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Von. ein engliſcher Ranke eines Tages die Geheimgeſchichte des ſüd⸗ 
W afrikaniſchen Krieges ſchreibt, wird er vielleicht bündig feftftellen können, 

welches münzbare Intereſſe die weitverzweigte Familie Chamberlain an diefem 

Krieg hatte, vielleicht auch, welche Summe der vom Türkenhirſch nicht mehr ſub⸗ 

vennonirte Erbe der engliſchen Krone gerade der Firma Wernher Beit ſchuldete, 
als er, gegen den Rath des ſachverſtändigſten Heerführers, in die Bahn der Ge⸗ 
waltpolitit drängte. Einſtweilen ſind wir auf Vermuthungen angewieſen und 
müſſen uns vor dem thörichten Wahn hüten, daß reife Politiker vom Schlage 
Salisburys und Balfours ſich von dem kecken Kolonialminiſter zu bloßem 
Handlangerdienſt dingen ließen. Und wir müſſen auch nüchtern prüfen, was 
in Südafrika eigentlich geſchieht. Noch wanken die Grundmauern der briti⸗ 
ſchen Macht nicht, noch iſt nur das engliſche Preſtige empfindlich erſchüttert. 
Ein großes Welthaus, das in allen Erdtheilen Niederlaſſungen hat, kann ſich ohne 
Lebensgefahr von Zeit zu Zeit ſogar den überflüſſigen Luxus einer Rieſendummheit 
geſtatten. Ein ſolches Welthaus iſt England; ſeine Dummheit beſtand darin, daß 
es, ftatt geduldig zu warten, bis die reife Frucht ihm in den Schoß fiel, einen Ka⸗ 
pitaliſtenkrieg mit den Waffen früherer Tage auszufechten verſuchte. Es lonnte die 
Buren aushungern, mit moderneren Mitteln, als die holländiſchen Erobererſie einſt 
anwandten, um in dem ſelben Lande die Kaffern zu bewältigen; aber es durfte 
nicht daran denken, ſeine unzulängliche Armee in kleinen Bruchtheilen nach 
einem Gebiet zu ſenden, das ſelbſt einem viel beſſer geſchulten Heer recht ernſte 
Schwierigkeiten bereiten würde. Immerhin eilt der Glaube, mit Englands 
Weltmacht gehe es ſchon zu Ende, den Thatſachen weit voraus. Moderne 
Kriege entſcheidet nicht der perſönliche Muth, nicht die ſtraffe Disziplin, nicht 
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einmal die ſtrategiſche Geſchicklichkeit; nur der größere Reichthum giebt hier 
den Ausſchlag. Das klingt traurig, iſt aber wahr; und da England viel 
mehr Geld hat als die Burenrepubliken, wird es vielleicht doch ſchließlich 
noch ans Ziel kommen. Ganz ohne Wirkung kann das Schauſpiel völliger 
Hilfloſigkeit freilich nicht bleiben und dieſer Gedanke bedrückt die klugen Briten 
wohl mehr als die Trauer um ein paar tauſend getötete Miethlinge.. Da 
für irgend einen anderen politiſchen Vorgang in dieſem Augenblick kaum ein 
Intereſſe zu wecken iſt, ſei hier der — vor den letzten engliſchen Niederlagen 
geſchriebene — Brief eines Deutſchen mitgetheilt, der ſeit Jahren im afrika⸗ 
niſchen Süden lebt, die Stimmung der einzelnen Stämme kennt und über 
die wirthſchaftlichen Verhältniſſe lehrreiche Aufklärungen zu geben vermag: 


„Der Gang der Ereigniſſe in Südafrika hat, ſo wenig überraſchend er 
für den Kenner der hieſigen Zuſtände iſt, in Europa ſehr verſchiedenartige 
Gefühle und Kommentare hervorgerufen. Allerlei Intereſſenpolitiker, Kapitaliſten 
mit ihren einſeitigen Handelserfahrungen in den großen Städten und Hafen⸗ 
plätzen Südafrikas, Touriſten, die ihre oberflächlichen, während eines dreimonatigen 
Reiſebummels durch die Kapkolonie und die Burenrepubliken geſammelten Beob⸗ 
achtungen um Alles in der Welt gern gedruckt ſehen, Kompilatoren⸗Wütheriche, die 
nie über Rixdorf oder Pankow hinauskamen, aber ſtolz, auf Grund aktueller“ Par⸗ 
force⸗Geſchichtſtudien, ihre Kritik! Transvaals und feiner Zukunft in Brochuren 
oder gar Büchern zuſammenfaſſen, ſchneidern an der neuen Karte Südafrikas 
bereits mit einem Eifer herum, der auf uns hier unten zwar nur erheiternd 
wirkt, für das Publikum daheim aber doch ſeine Gefahren haben könnte, wenn 
nicht ein Theil der ernſteren deutſchen Preſſe der egoiſtiſchen Weisheit dieſer 
Spezies von Afrika⸗Gemüthsmenſchen den gefunden Menſchenverſtand eines ſelbſt⸗ 
bewußten Nationalismus entgegenſetzte. 

Es handelt ſich hier um ſehr viel größere Dinge als um die Erfüllung 
des Uitlander-grievances, deren Erwähnung jetzt ſelbſt einem hartgeſottenen 
Jingo nur noch ein mitleidiges Achſelzucken entlockt, um ſehr viel mehr auch als 
um die Frage, ob der deutſche Kaufmann in einem Südafrika unter britiſcher 
oder Afrikander⸗Flagge mehr Chancen für ſeinen Geldbeutel haben wird. Dieſer 
Kampf, deſſen Analogie mit dem Befreiungskrieg der nordamerikaniſchen Union 
zutreffend hervorgehoben wird, iſt nur die Einleitung zu jener großen Völker⸗ 
bewegung, die, in einem entſchieden antikapitaliſtiſchen Gefühl wurzelnd, im modernſten 
Sinne ſozial iſt und unaufhaltſam zur Bildung einer vernünftig ſozialen ſüdafrika⸗ 

niſchen Union drängt. Es iſt ein Irrthum, zu glauben, daß das Britenthum 
Südafrikas in ſeiner Majorität imperialiſtiſch geſinnt ſei. Ich ſpreche hier natür⸗ 
lich nicht von den Zugvögeln, die ſich das Land für einige Zeit anſehen, in den 
Minencentren ſchnell und mühelos zur Wohlhabenheit zu kommen hoffen, aber 
von vorn herein nicht die Abſicht haben, ihr Leben hier zu beſchließen, ſondern 
von den wirklichen settlers, die durch Familienbande, die Natur ihrer Geſchäfts⸗ 
verhältniſſe und die ernſte, eifelge Betheiligung an der politiſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Entwickelung Südafrikas ihren Entſchluß, wirkliche Südafrikaner zu werden, 
bethätigt haben. Dieſe settlers aber, zum Theil ſelbſt Farmer, zum größeren Theil 
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freilich Industrielle, Beamte und Handwerker, bilden mit der holländiſchen Farmer⸗ 
bevölkerung den Grundſtock der im heutigen ſozialen Sinne arbeitenden Be⸗ 
völkerung. Sie hat ſeit Jahren ſchon in paſſivem Gegenſatz zu der Drohnen⸗ 
bevölkerung der fluktuirenden Kapitaliſten und Minenſpekulanten geſtanden, in 
ſehr bemerkenswerthem Umfang ſich aber ſeit Beginn des jetzt wüthenden Krieges 
zu thätigem Widerſtand gegen das vom „Speaker“ als „internationale Oligarchie 
von Spekulanten“ gebrandmarkte Schmarotzerthum herausgearbeitet und es iſt 
intereſſant, zu beobachten, wie ſich ein großer Theil der vor drei Monaten noch 
im das rhodeſiſche Horn blaſenden kapkolonialen Preſſe mehr und mehr dieſer 
ſozialen Frontveränderung anpaßt. Das imperialiſtiſche Prinzip der britiſchen 
Regirung konnte für Südafrika — und wenn nicht alle Anzeichen täuſchen, auch 
für die übrigen britiſchen Kolonien, beſonders für Auſtralien — keinen unglücklicheren 
Händen anvertraut werden als denen Chamberlains und hier ſpeziell ſeines 
Vertrauensmannes, des Gouverneurs Milner. Als das Miniſterium Schreiner ſich 
in dieſem vom imperialiſtiſch lackirten Großkapitalismus leichtfertig heraufbe⸗ 
ſchworenen Kriege auf den annoch maßgebenden ſtreng konſtitutionellen Stand⸗ 
punkt ſtellte, um die Kapkolonie im Feldzuge nicht zu engagiren, und als 
Schreiner, perſönlich nichts weniger als ein Anhänger der imperialiſtiſchen Ex⸗ 
panſionpolitik, ſich willig vom Gouverneur auf ſeinen Premierspoſten feſtbannen 
ließ, hat er der wachſenden antiimperialiſtiſchen Strömung nur um ſo freiere 
Bahn geſchaffen, da der Verlauf des Krieges die Unzulänglichkeit der britiſchen 
Machtmittel, jener Ausdehnungmanie den unerläßlichen realen Rückhalt zu ge⸗ 
währen, bewieſen hat und wahrſcheinlich noch deutlicher beweiſen wird. 

Schon jetzt iſt man in der Kapkolonie allgemein darüber klar, daß für den 
herbeigeführten Ruin alles geſchäftlichen Wohlſtandes auf Erſatz vom britiſchen 
Mutterland aus nicht zu rechnen iſt. Vielfache, auf General Bullers Ver⸗ 
heißung von Kompenſationen für geſchädigte loyale Einwohner ergangene Anfragen 

et Preſſe, von Privatleuten und Geſellſchaften, an wen man ſich denn für 
dieſe Kompenſationen zu halten habe, find von Militär- und Civilbehörden mit 
vielſagendem Stillſchweigen aufgenommen worden. Was Wunder, daß ſich. 
die Grund und Heerden beſitzende Bevölkerung nüchterneren Erwägungen hingiebt 
als den Hirngeſpinnſten von einem nach Englands Sieg und der Annektirung 
der Burenrepubliken zu erwartenden Aufſchwung (boom), der doch nur der ohne⸗ 
hin reich genug gebliebenen Spekulantenelique zu Gute kommen und keine ftabilen 
Werthe für die Farmer und die Handwerker⸗Klaſſe ſchaffen würde, denen außer⸗ 
dem durch das von der Jingopreſſe verheißene koloſſale Zuſtrömen neuer weißer 
Einwanderer“ eine Konkurrenz in Ausſicht geſtellt wird, für die hier die ein⸗ 
fachſten Lebensbedingungen nicht vorhanden ſind. 

Es ift ſchier unbegreiflich, was Alles dieſe politiſchen Phantaſten — die zum 
Theil freilich etwas weit Schlimmeres, nämlich bewußte Betrüger ſind — von der 
nach Begründung des Imperial Dominion of South Africa zu erwartenden Herr⸗ 
lichkeit des Landes zuſammenfaſeln: Rhodeſia ſoll als Glied dieſes Domini⸗ 
ums durch die wirkſamere Nachhilfe imperialiſtiſcher Machtfülle aufgeſchloſſen“ 
werden, — und Jedermann weiß, daß Rhodeſia bankerott iſt, weil es dort nichts 
„aufzuſchließen“ giebt. Transvaal fol in zahlreiche kleinere Farmen parzellirt 
werden und ſeinen Bedarf an Halmfrüchten ſelbſt hervorbringen; will man etwa, 
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wie es allerdings die chauviniſtiſche Preſſe Natals vorſchlägt, die jetzigen Eigen⸗ 
thümer der Farmen expropriiren? Man prahlt mit Meliorationen, Irrigationen, 
Aufforſtungen, — und das Alles iſt gewiß recht ſchön und wünſchenswerth, nur ver⸗ 
gißt man, daß in der Kapkolonie ſelbſt noch ungeheure Provinzen vergebens 
auf die allerbeſcheidenſte Regirunghilfe zur Hebung der Landwirthſchaft harren 
und daß man nach dieſem Milliarden koſtenden Krieg nicht in einigen Jahren 
hervorzaubern wird, was man im eigenen Hauſe in hundert Jahren nicht zu 
Stande bringen konnte. 

Woher denn, ſo iſt immer wieder zu fragen, ſollen die Mittel kommen? 
Das Grand Hotel in Kapſtadt, hier nur noch Hotel Jeruſalem genannt, hallte 
neulich von dem Geſchrei ſeiner Millionär⸗Inſaſſen aus Johannesburg wieder, als 
die Nachricht kam, daß die Regirung in Pretoria neuerdings — Das heißt: ſeit 
Ausbruch des Krieges — die Minen tüchtig beſteuert habe, und die Cape Times 
nannten dieſe Maßregel eine ‚Schurferei‘. Wird ſich eine Regirung, deren 
Mitglieder und Hintermänner fo ſtark an den Rand⸗Shares betheiligt find wie 
Chamberlain und die ſogenannte höchſte engliſche Ariſtokratie, die Finger dadurch 
verbrennen wollen, daß ſie Paul Krügers Steuerſchraube übernimmt oder wo⸗ 
möglich noch feſter andreht? Sie wird ſich hüten, ſo dumm zu ſein; und wir 
wiſſen hier heute ſchon ganz genau, daß für die Koſten der Durchführung aller 
jener Zauberpläne keineswegs die Großkapitaliſten, ſondern wir Steuerzahler der 
produktiven Klaſſen aufzukommen beſtimmt ſind. Die Bevölkerung der Kap⸗ 
kolonie aber bedankt ſich beſtens für dieſe Ausſicht, wie ſie auch für eine Heran⸗ 
ziehung zu den Kriegskoſten nimmermehr zu haben ſein wird. 

Uebrigens: die Lage und die Ausſichten auf dem Kriegsſchauplatz ſind zu⸗ 
nächſt ſo, daß an einen entſcheidenden Sieg Englands über die Buren nicht zu 
denken iſt. Man hört es ſelbſt von Militärs hier ſchon ausſprechen, daß es 
eigentlich nur noch um die Ehre geht. Englands Truppen, von denen die Hälfte 
allein für Etappenzwecke und zur Niederhaltung der überall drohenden Afri- 
kander⸗Aufſtände in der Kapkolonie nothwendig iſt, reichen weder der Zahl noch 
der Qualität nach aus, um das ausgezeichnet bewaffnete, vortrefflich geführte 
und — trotz allen engliſchen Lügen! — noch für viele Monate genügend verprovi⸗ 
antirte Burenheer aus ſeinen ſtarken Bergverſchanzungen herauszutreiben. Die 
britiſchen Truppen ‚find durch die fortwährenden ſchweren Niederlagen aller ihrer 
Generälebereits ſtark entmuthigt und demoraliſirt; die beſten von ihnen ſind in dieſen 
erſten drei Kriegsmonaten geſchlagen; und was jetzt noch herausgeſchickt wird, iſt 
ſchnell zuſammengeſuchter Ausſchuß. England iſt gar nicht in der Lage, einen Jahre 
lang dauernden Krieg in Südafrika führen zu können. Die tapfere Haltung und 
die Erfolge der Buren haben obendrein auch die Afrikander der Kapkolonie aus 
ihrer anfangs beobachteten Paſſivität aufgerüttelt und es iſt eine Thatſache, 
daß die Afrikander ſich ſtill, aber eifrig rüſten, um einer etwa beabſichtigten 
Maſſenerdrückung der Republiken mit bewaffnetem Widerſtand gegen die briti⸗ 
ſchen Truppen zu begegnen. England wird daher, wenn ihm das Kriegsglück 
nicht in allernächſter Zeit überwältigende Erfolge in den Schoß wirft, um der 
Ehre der Armee willen nur fo lange laviren, bis es ſich einigermaßen mit Ans 
ſtand aus der heilloſen Klemme herausziehen kann, und es wird ſchließlich froh 
ſein, die Kapkolonie und Natal für ſich retten zu können, wogegen die Republiken 
unter der Garantie der Unabhängigkeit politiſche Reformen zugeſtehen werden. 


Transvaal. 197 


Das aber bedeutet, wie man ſich hier ſchon längſt nicht verhehlt, keine dauernde 
Beilegung der Völkerkriſis, die nur durch eine Vernichtung der britiſchen Armee 
im Burenkrieg jetzt ſchon herbeigeführt werden würde. Der ſeit Monaten tobende 
Kampf, der in hohem Maße nicht nur die kriegeriſchen, ſondern auch die civilie 
ſatoriſchen Tugenden der Buren gezeigt hat, wird mit den Vorurtheilen der nicht» 
britiſchen Welt gegen dies hervorragend zur Staatenbildung geeignete Pionier⸗ 
volk Südafrikas aufräumen und dieſer Nation ſelbſt ein Sporn fein, fortzu⸗ 
ſchreiten, — nicht im Sinne eines öden Kapitalismus, ſondern im Sinne der 
agrikulturellen Beſtimmung Südafrikas. Trausvaal, ſeit ſeinem Beſtehen von 
England in unerhörter Weiſe drangſalirt und aus einer Kriſis in die andere 
geworfen, bedarf nur der Ruhe und wünſcht dieſe Ruhe, um ſich in kurzer Friſt 
zu einem blühenden Staat zu entwickeln, wie es der Oranjefreiſtaat in muſter⸗ 
giltiger Form iſt. Südafrika iſt ohne die Buren, die es erſt koloniſirten, gar 
nicht denkbar; Heloten, zu denen ein bramarbaſtrender Jingoismus fie degradiren 
möchte, mögen in Großbritannien neben dem alles kräftige Mittelſtandsdaſein 
ertötenden Großgrundbeſitz vegetiren, aber hier haben wir, von der rhodeſiſchen 
de Beers Company abgeſehen, glücklicher Weiſe keine Landkönige und wiſſen, daß 
der bedächtig vorrückende, ſolide Ochſenwagen im Staatswappen Transvaals noch 
für viele Jahrzehnte das Wahrzeichen der Entwickelung Südafrikas bleiben wird. 

Die ſchon vorhin flüchtig charakteriſirte feſt anſäſſige britiſche Bevölkerung 
aber wird auf die Dauer der Bildung der Union und einer gemiſchten Afrikander⸗ 
bevölkerung von der Einheitlichkeit, wie es die nordamerikaniſche geworden iſt, 
nicht widerſtehen. Die Raſſegegenſätze zwiſchen Britiſch und Holländiſch haben 
früher nicht in der heutigen Schärfe beſtanden. Der Haß des Buren gilt dem impe⸗ 
rialiſtiſchen britiſchen Eindringling, aber nicht dem feit Jahren mit ihm lebenden, mit 
ihm Geſchäſte treibenden und häufig auch fi mit ihm verſchwägernden, zum Südafri⸗ 
kaner gewordenen Briten. Darum bewahre uns der Himmel vor dem in Ausſicht ge⸗ 
ſtellten Einſtrömen neuer britiſcher Elemente mit ihren angeblich reformeriſchen, 
thatſächlich aber deſtruktiven Tendenzen. Die beſtehende arbeitende Bevölkerung 
des Landes ift bei ihrer gefunden Selbſtergänzurg vollauf im Stande, die Ver⸗ 
einigten Staaten von Südafrika ſelbſt zu begründen, und ſie wird in dem ſelben 
Augenblick dazu ſchreiten, wo dem eroberungſüchtigen Großbritannien noch deut⸗ 
licher als jetzt ſchon die Ohnmacht feiner Exekutivmittel zum Bewußtſein gebracht 
werden wird. Da aber die weiße Bevölkerung zu zwei Dritteln holländiſch (dutch) 
iſt und bleiben wird, ſo werden die Vereinigten Staaten von Südafrika dutch 
ſein und die Briten werden fi nolens volens damit abzufinden haben.“ 


Ganz ſo weit ſind wir leider noch nicht. Zwar iſt kein Zweifel mehr 
daran möglich, daß England für einen Territorialkrieg gegen geſittete Völker 
militäriſch nicht gerüſtet ift. Aber die Königin hat, unter dem Beifall des ſtärkſten 
Theiles der Nation, in der Thronrede eben geſagt, der Krieg müffe um jeden 
Preis ſieghaft beendet werden; und da Großbritannien jeden Preis zahlen kann, 
wird der Betrachter ausſchweifende Hoffnungen noch nicht hegen dürfen. 
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Vor fünftauſend Jahren. 


ie Kulturentwickelung der Menſchheit liegt nur zu einem beſcheidenen 

Bruchtheil klar vor unſeren Augen, während zahlloſe Generationen 
unſerer Vorfahren geringe oder gar keine Spuren von ihrem Thun und 
Treiben hinterlaſſen haben. Bei den amerikaniſchen Völkern verſtummt jede 
weitere Kunde ſchon, wenn wir bis zum Beginn des Mittelalters zurückgehen; 
fragen wir nach den Geſchicken unſeres eigenen Volkes, ſo ſchweigt ſelbſt die 
Sage, ſobald wir den Anfang unſerer Zeitrechnung um ein Kleines über⸗ 
ſchreiten; Dunkelheit bedeckt Italien und ſeine Bewohner, wenn wir in das achte 
Jahrhundert vor Chriſti Geburt hinaufſteigen; denn was uns die ſogenannten 
Terramaren Oberitaliens, Pfahlbauniederlaſſungen aus der Bronzezeit, lehren, 
iſt zu wenig, um ein irgendwie klares und vollſtändiges Bild der damaligen 
Zeit zu geben. Ungefähr eben ſo weit reicht unſere Kenntniß der griechiſchen 
Kultur. Das heißt: der wirklich griechiſchen, die ſich nach der gewaltigen Um⸗ 
wälzung der doriſchen Wanderung in ſtetiger Entwickelung aufgebaut hat. 
Etwas weiter hinauf, bis ins ſechzehnte Jahrhundert, gelangen wir mit der 
mykeniſchen Epoche, der Epoche der homeriſchen Helden, die auch in der 
homeriſchen Dichtung im Allgemeinen noch zutreffend geſchildert wird, obgleich 
dieſe Dichtung ſchon mehrere Jahrhunderte jünger iſt. Das iſt aber auf 
griechiſchem Boden die älteſte Kultur, von der uns, dank Schliemanns und 
Dörpfelds erfolgreicher Arbeit in Mykenä, Tiryns und Troja, erhebliche und 
werthvolle Ueberreſte bekannt find. Was wir auf griechiſch⸗kleinaſiatiſchem 
Gebiet von den vorhergehenden Perioden wiſſen — in Troja und Cypern 
führen nothdürftige Spuren bis in das dritte Jahrtaufend —, beſchränkt fich 
im Weſentlichen auf Töpferarbeiten und primitive Werkzeuge. Beſſer ſteht 
es mit den altbabyloniſchen Reſten, die bis über das Jahr Dreitauſend zu⸗ 
rückweiſen und der vollſtändigeren Erforſchung vielleicht noch eine reiche Aus⸗ 
beute vorbehalten. Vorläufig geben aber auch ſie kein zuſammenhängendes 
Bild. Nur ein Land der Erde iſt es, deſſen geſchichtliches, kulturelles und 
künſtleriſches Werden wir über einen Zeitraum von fünftauſend Jahren hin 
faſt lückenlos vor uns ausgebreitet ſehen: Egypten. Hier vereinigten ſich 
günſtige Umſtände aller Art, um uns eine faſt unüberſehbare Reihe von Denk⸗ 
mälern verſchiedener Gattung zu erhalten. Jahr für Jahr entſteigen den 
geheimnißvollen Gräbern immer neue Kunſtwerke und ſtellen uns die reiche 
Kultur des Pharaonenlandes im dritten Jahrtauſend vor Chriſtus anſchau⸗ 
lich und greifbar vor Augen, während Nacht und Schweigen die Völkergeſchicke 
der übrigen Welt in dieſer Zeit umhüllt. 

Bekanntlich iſt unſere Kenntniß der politiſchen Geſchichte Egyptens auf 
die von den alten Prieſtern verfaßten Königsliſten geſtützt, deren Zuverläſſigkeit 
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vor zwei Jahren eine überraſchende Beſtätigung fand, als de Morgan bei 
Nafade das Grab des Menes entdeckte, der als erſter König genannt wird 
und dem vierten Jahrtauſend vor Chriſti Geburt angehörte. Schon jene 
Prieſter gliederten die gewaltige Pharaonenreihe nach Dynaſtien, und wenn 
auch die erſten — etwa achtzehn Dynaſtien — nur in ihrer relativen Chronologie 
einigermaßen geſichert ſind und in der abſoluten Zeitbeſtimmung ſtarke Un⸗ 
ſicherheiten beftehen, fo hat doch die Wiſſenſchaft nichts Beſſeres thun können, 
als jene Dynaſtiengliederung beizubehalten und ihr die geſammte kulturge⸗ 
cchichtliche Entwickelung einzuordnen. Zu beſſerer Ueberſicht faßt man dann 
gewiſſe Dynaſtiegruppen wieder in „Reiche“ zuſammen und theilt die erſten 
elf Dynaſtien dem Alten Reich (4000? bis 2200) zu, die zwölſte bis 
ſechzehnte dem Mittleren (2200 bis 1600) und die ſiebenzehnte bis zwan⸗ 
zigſte dem Neuen Reich, das um 950 vor Chriſtus endet und alſo unge⸗ 
fähr der mykeniſchen Perjode in Griechenland entſprechen würde. Der An: 
ſchluß an die geſicherte Geſchichte erfolgt mit der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie 
(Pſammetich) im fiebenten Jahrhundert; und die einunddreißigſte Dynaſtie 
führt endlich zu Alexander dem Großen. Verſucht man, auf Grund der vor⸗ 
handenen Kunſtdenkmäler in flüchtigen Umriſſen ein Bild der künſtleriſchen 
Leiſtungen vor etwa vier⸗ bis fünftauſend Jahren zu entwerfen, fo hat man 
es nur mit dem Alten und dem Anfang des Mittleren Reiches zu thun; das 
Neue Reich iſt politiſch der Höhepunkt der egyptiſchen Herrlichkeit; es iſt 
die Zeit, da die großen Eroberer aus der neunzehnten Dynaſtie, die Sethos 
und Ramſes, ihre Herrſchaſt bis tief nach Aſien hinein ausdehnten, iſt aber 
in künſtleriſcher Beziehung, vor Allem auf dem Gebiet der bildenden Kunſt, 
ſchon erheblich von der bewunderungwürdigen Höhe des Alten Reiches herab⸗ 
geſunken. Unter den vielen Räthſeln, die uns die egyptifche Kunſtentwickelung 
aufgiebt, iſt es vielleicht das merkwürdigſte, daß ein geſundes, phantaſie⸗ 
volles, hervorragend begabtes Volk ſich in allerfrüheſter Zeit, doch wohl aus 
eigener Kraft, zu großartigen künſtleriſchen Leiſtungen erhebt und dennoch 
im ſpäteren Verlauf feiner Entwickelung einer totenähnlichen Erſtarrung 
anheimfällt. Langſam, aber ſtetig geht in einem Zeitraum von zweitauſend 
Jahren dieſer von keinem nennenswerthen Aufſchwung unterbrochene Prozeß 
vor ſich; nüchterne und einförmige Schabloniſirung tritt an die Stelle der 
früheren realiſtiſchen Friſche und Lebenswahrheit, trotz raffinirteſter Künſtelei 
der Technik gelangt keine Künſtlerindividualität zur erfolgreichen Auflehnung 
gegen die verknöcherten Regeln prieſterlicher Bevormundung und nur auf dem 
Gebiet der Architektur wird fort und fort Großes geleiſtet, obgleich auch hier 
die Aufthürmung ungeheurer Maſſen höher geſtellt wird als die fein abge⸗ 
wogene Harmonie der Glieder. 

Am Leichteſten gewinnt man einen befriedigenden Ueberblick über die 
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Geſammtleiſtung des Alten Reiches im Muſeum von Gizeh bei Kairo. Zwar 
enthalten auch die Muſeen von Berlin und Wien eine ſtattliche Reihe von 
Kunſtwerken aus jener Zeit, aber die im ehemaligen Harem des Khedive 
aufgeſtellte Sammlung iſt doch ungleich reichhaltiger und werthvoller. Eine 
erſtaunlich große Zahl von Kunſterzeugniſſen und Alterthümern aller Art 
iſt in dieſen Sälen, Zimmern, Korridoren und Höfen aufgehäuft und 
mehrerer Tage bedarf es, um auch nur oberflächlich alles Vorhandene zu 
beſichtigen. Von einundneunzig Räumen enthalten nicht weniger als einund⸗ 
zwanzig nur Werke des Alten und Mittleren Reiches; beinahe Alles ſtammt 
ausſchließlich aus Gräbern und es ift überraſchend, was dort die Jahrhunderte 
überdauert hat. 

In Folge der eigenthümlichen Glaubensvorſtellungen der Egypter waren 
Anlage und Ausſchmückung der Gräber Gegenſtände des größten Luxus; und 
nicht nur die architektoniſche Ausgeſtaltung der Grabpaläſte mit ihren zahl⸗ 
reichen Sälen und Kammern, nicht nur die ſchier unglaubliche Ausdehnung 
und Mannichfaltigkeit des bildlichen Wandſchmuckes in Gemälden und Reliefs 
erheiſcht unſere Bewunderung: vor Allem iſt es die auf abergläubigen Ideen 
beruhende Sitte, dem Verſtorbenen die Portraitſtatue mit ins Grab zu geben, 
der wir es verdanken, daß wir eine Schaar von Prinzen und Prinzeſſinnen, 
Hofbeamten, Prieſtern, Richtern und Schreibern in getreuem, meiſt lebens⸗ 
großem Konterfei beſitzen und daß die vor vielen Jahrtauſenden Verſtorbenen 
heute noch körperlich vor uns ſtehen. Für die Lebenswahrheit dieſer Geſtalten 
iſt ein Vorgang bezeichnend, dem die berühmte Holzſtatue des ſogenannten 
„Dorfſchulzen“ ihren Namen verdankt: als ſie aus einem Grab der vierten 
Dynaſtie bei Sakkara auftauchte, erklärten die arabiſchen Arbeiter einſtimmig, 
Das ſei das Bild ihres Dorfſcheikhs; und wenn man das wohlwollende, 
rundliche, mild lächelnde Antlitz mit den lebensvollen Augen betrachtet, ſieht 
man gern über die etwas ſummariſche Behandlung der übrigen Körpertheile 
hinweg. Die egyptiſche Kunſt iſt niemals dahin gelangt, die Eingliederung 
der Extremitäten in den Rumpf genauer zu ſtudiren, auch die Oberflächen⸗ 
behandlung blieb immer primitiv — was beſonders an Bruſt und Leib auf⸗ 
fällt, wo die Abgrenzung des Unterleibes ſowohl nach oben wie nach den 
Hüften zu völlig vernachläſſigt iſt —, aber ganz außerordentlich iſt die 
Lebendigkeit des Geſichtsausdruckes, die in den älteren Zeiten nie des indivi⸗ 
duellſten Gepräges ermangelte und eine ganze Skala vom wundervollen Ernſt 
bis zur ſchelmiſchen Heiterkeit durchläuft. Dazu trägt beſonders die kunſtvolle 
Behandlung des Auges bei. Sowohl bei den Kalkſtein⸗ wie bei den Holz⸗ 
ſtatuen bildet meiſt ein opaliſirendes weißes Quarzſtück den Augapfel, ein 
durchſichtiges Kriſtallſtück dient als Linſe und hinter dieſer haftet, um die 
Pupille darzuſtellen, ein kleiner Silbernagel, deffen helles Flittern den Schein 
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des Lebens hervoruft. Die ausgezackten Ränder eines Bronzeplättchens — 
letzt leider oft durch Grünſpan entſtellt — geben die Wimpern wieder, die 
ſchwarzen Augenbrauen ſind gemalt. Bemalt iſt übrigens die ganze Statue. 
Beſonders von den lebensgroßen Kalkſteinſtatuen, ſo zum Beiſpiel des Prinzen 
Rahotep und ſeiner Gemahlin aus der dritten Dynaſtie, des Schreibers aus 
Sakkara (Zeit der fünften Dynaſtie), iſt kaum hie und da etwas abgeblättert; 
und in unverminderter Friſche ſtrahlt das kräftige Rothbraun des nackten 
Rumpfes und der Gliedmaßen, im ſcharfen Kontraſt zu dem kurzen, ſchwarzen 
Haar oder auch der kunſtvollen Perrücke. Die Hüften umſchließt ein hell⸗ 
farbiger Schurz, den rothe, blaue und gelbe Schnüre, die ſorgfältig darauf⸗ 
gemalt ſind, ſchmücken. Dieſer Schurz liegt meiſtens eng an und iſt zierlich 
gefältelt, bei manchen Perſonen aber iſt er unförmlich groß und ſteht in 
höchſt komiſcher Weiſe weit vom Körper ab, ſo zum Beiſpiel bei dem be⸗ 
rühmten Ti, dem wohlgenährten königlichen Oberbaumeiſter der fünften Dynaſtie, 
dem Inhaber des prächtigſten Grabes in Sakkara. Auch Hals⸗ und Bruſt⸗ 
ketten von Gold und edlen Steinen hat der Maler täuſchend nachgeahmt. 
Daß die alten Künſtler die Portraitähnlichkeit pflegten, ſieht man auf den 
erſten Blick; und die realiſtiſche Treue, mit der fie auch das Häßliche: große, weit 
abſtehende Ohren, dicke Naſen, den Fettwanſt eines alten Mannes, auf⸗ 
fallende Bruſtwarzen einer Frau und Uehnliches, nachbildeten, beweiſt ihre 
Gewiſſenhaftigkeit. Andere Statuen, beſonders ſolche aus Alabaſter, Rofen- 
granit und Baſalt find unbemalt.“) Auffallend ſchön iſt die große Diorit⸗ 
ſtatue des Königs Chefren, des Erbauers der zweiten großen Pyramide. 
Nächſt den Statuen ſind die Wandreliefs zu nennen, die in zahlreichen 
Bruchſtücken im Muſeum, noch beſſer aber in den Grabanlagen an Ort und 
Stelle, zu fehen find. Solche Gräber des Alten Reiches find in großer Zahl 
über das ganze Land verſtreut. Einige von den ſchönſten und größten hat 
man nah bei Kairo in Sakkara, der uralten Reſidenzſtadt Memphis, aufge: 
funden; es ſind die Gräber des bereits genannten Ti (fünfte Dynaſtie) und 
des Mery (ſechste Dynaſtie). Dieſes enthält nicht weniger als einunddreißig 
Räume, deren Wände ſämmtlich mit bemalten Reliefſtreifen geſchmückt find. 
Kaum giebt es eine Seite des menſchlichen Lebens, die in dieſen Bildern nicht 
dargeſtellt wäre! Man fieht in naiv realiſtiſcher Deutlichkeit alle Verrichtungen 
des Ackerbaues, der Vieh⸗ und Geflügelzucht, der Jagd, des Fiſchfanges, des 
Schiffbaues und der Schiffahrt, der verſchiedenſten Handwerke und ſchließlich 
der Beſtattung und des Totenopfers, ſo daß man eine anſchaulichere Vor⸗ 
ſtellung vom Leben und Treiben der Egypter um das Jahr 2500 vor Chriſti 


*) Hier iſt die virtuoſe Technik zu bewundern, die das harte Material 
ſpielend bezwang. 
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Geburt gewinnt, als Das bei irgend einem anderen Volk, ſogar für den Be⸗ 
ginn der hell beleuchteten hiſtoriſchen Zeit, möglich iſt. Selbſt an Genre⸗ 
bildern, wie wir es heute nennen würden, fehlt es in dieſen Darſtellungen 
nicht, denn wir ſehen mehrfach, wie die Nilſchiffer mit Ruderſtangen auf 
einander losprügeln oder wie Flöten⸗ und Harfenſpieler, von Takt klatſchenden 
Frauen ſekundirt, ein Konzert aufführen. Neben den flachen Reliefs in 
Kalkſtein, die meiſt mit lebhaften Farben bemalt ſind, giebt es auch Fresko⸗ 
gemälde auf Stuck; und man begreift nur ſchwer, daß das famoſe Bild mit 
den ſechs bunten Gänſen älter als die vierte Dynaſtie ſein ſoll. Wo bleiben 
da Zeuxis und Parrhaſios? 

Doch kehren wir noch einmal zur Steintechnik zurück, die ſich ferner 
in Opfertiſchen, Scheinthüren, Stelen und Sarkophagen bethätigte. Mit 
welcher Kunſt ſind alle dieſe Dinge ausgeführt! Die Tiſche, auf denen die 
Verwandten des Toten an beſtimmten Tagen Ochſenſchenkel, Brote, Früchte 
und Dergleichen niederlegten, die komplizirten Scheinthüren, durch die der 
Verſtorbene aus dem Totenreich zeitweilig zurückkehrt, um die Opfergaben 
zu ſich zu nehmen, die Inſchrifttafeln mit prachtvollen, tief eingemeißelten 
Hieroglyphen und die ungeheuren, oft Hunderte von Centnern ſchweren Särge 
aus feinſtem Baſalt und Roſengranit ſind vielfach mit bildlichen Darſtellungen 
von peinlichſter Sauberkeit bedeckt; eine Unſumme von fleißiger Arbeit ſteckt 
darin. Zahlloſe und nicht ſelten ſehr ausführliche Inſchriften geben eine Fülle 
von perſönlichen Notizen; viele davon find hiſtoriſch wichtig. 

Wenn ſchon die Anzahl dieſer umfänglichen Kunſtwerke, die das Mu⸗ 
ſeum aufbewahrt, gewaltig groß iſt, ſo ſind die Werke der Kleinkunſt und 
des Kunſthandwerkes kaum zu zählen; denn es giebt kaum ein Ding, das 
die alten Egypter nicht unter Umſtänden für paſſend erachteten, um es 
dem Toten mitzugeben. Im Grabe des Prinzen Emſah fand man zwei 
regelrecht aufgeſtellte Kolonnen von reichlich fußhohen Holzſoldaten: vierzig 
Egypter mit Lanze und Schild und vierzig Neger mit Bogen und Pfeil, die 
Pfeilſpitzen ſorgfältig aus Feuerſtein gearbeitet; ferner ein ziemlich großes 
Nilboot mit zwei Kajüten, deren Thüren das Bild des Beſitzers tragen.“) 
In einem anderen Grabe fand man eine Menge Holzſtatuetten von Dienern, 
Sklavinnen, Bäckern, Töpfern und Landarbeitern, — Alle mit ihren Geräthen 
und Werkzeugen in voller Thätigkeit dargeſtellt. Ob eine ſchöne lebensgroße 
hölzerne Gans das lebende Opferthier vertreten ſoll, iſt nicht, ganz ſicher. 
Keinem Zweifel unterliegt die Bedeutung der vielen Schmuck- und Gebrauchs⸗ 


) Hölzerne Barken in allen Größen kommen auch ſonſt vor, eben ſo zwei⸗ 
rädrige Wagen. Das prachtvolle Exemplar eines Prunkwagens von erſtaunlicher 
Eleganz befindet ſich in Florenz. 
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gegenſtände, als da ſind: Waffen, beſonders Dolche und Kampfbeile aus 
Gold und Silber mit wundervoller eingelegter Arbeit; Amulete aller Art, 
vielfach Thierfiguren, zum Beiſpiel Nilpferde und Skarabäen aus Thon, 
Fayence, Alabaſter und Edelſteinen; Trinkhörner, Vaſen und Eingeweidekrüge 
(Kanopen) aus Bronze und Alabaſter — dieſe meiſt mit Menſchenköpfen als 
Deckeln —; hölzerne Kopfſtützen, die eine Höherlagerung des Kopfes unter Scho⸗ 
nung der Friſur geſtatteten; Perrücken, einige darunter von koloſſaler Größe; 
Schminkbüchſen und Salbennäpfchen, vielfach von raffinirt feinen und ab⸗ 
ſonderlichen Formen, zum Beifpiel ein laufender Hund, der einen geſtohlenen 
Fiſch fortſchleppt, oder ein ſchlankes ſchwimmendes Mädchen, deſſen vorge⸗ 
ſtreckte Arme eine Ente tragen: Fiſch und Ente find die Salbenbehälter; 
endlich Elfenbeinfächer, Metallſpiegel und Haarnadeln (unter dieſen ſolche in 
Geſtalt einer Lotosblume) von reizvollſter Mannichfaltigkeit. Das Koſtbarſte 
ſind aber die herrlichen Goldſchmiedearbeiten, die das ſtaunende Entzücken 
aller Beſucher, beſonders der Damen, hervorrufen und ſo kunſtvoll ausge⸗ 
führt find, daß hervorragende moderne Goldſchmiede fi außer Stande er⸗ 
klärten, Dergleichen nachzuarbeiten. Das betrifft weniger die goldenen oder 
ſilbernen Gefäße und Schalen, die Ringe und Beinſpangen als vor Allem 
die großen durchbrochenen Bruſttafeln, ferner die Diademe, Ohrgehänge, 
Hals: und Armbänder, deren komplizirte Figuren moſaikartig aus Edelſteinen 
(Lapislazuli, Karneol, Türkis) zuſammengeſetzt und von äußerſt feinen Gold⸗ 
ſtreifen eingefaßt find. Aehnlich werden auch Fayence und Glasfluß benutzt, 
deren ſtrahlende Farben mit den Edelſteinen an Friſche wetteifern. Ganze 
Kampfesſzenen, deren Mittelpunkt irgend ein König iſt, find auf dieſe Weife 
höchſt geſchickt komponirt und mögen die Bruſt der glücklichen Beſitzerin in 
der That ſtolz geſchmückt haben. Hierbei muß allerdings bemerkt werden, 
daß dieſe Meiſterſtücke im Weſentlichen dem Mittleren Reich, etwa der Zeit 
2000 vor Chriſtus, entſtammen, alſo relativ jung find, während die Mehrzahl 
der bisher geſchilderten Kunſtwerke der Blüthe des Alten Reiches angehört, 
alſo mindeſtens fünfhundert bis tauſend Jahre älter iſt. Trotzdem bleibt 
es erſtaunlich genug, daß man vor viertauſend Jahren ſchon ſolche Wunder⸗ 
werke an Geſchmack und Feinheit herſtellen konnte; und faſt noch verwunder⸗ 
licher iſt es, daß dieſe märchenhaften Schätze uns erhalten geblieben und erſt 
vor vier bis fünf Jahren ans Licht gezogen worden ſind, als der verdienſt⸗ 
volle und umſichtige de Morgan die Ziegelpyramiden von Dahſchur unter⸗ 
ſuchte. Denn wenn die Gefahr der Auffindung durch unberufene Schatz⸗ 
gräber in neuerer Zeit auch nicht ſonderlich groß geweſen ſein mag, weil die 
aufgehäuften Schuttmaſſen und Trümmer nur durch ſyſtematiſche, mit reich⸗ 
lichen Mitteln unternommene Arbeit bewältigt werden können, ſo war es 
doch ſicher ein außerge wöhnlich glücklicher Zufall, der diefe Prachtſtücke vor den 
14* 
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antiken Grabräubern, die natürlich gut orientirt waren und ſchon um das Jahr 
1000 vor Chriſtus höchſt erfolgreich geplündert haben, bewahrt hat. Die unter⸗ 
irdiſche Galerie, die mehreren Prinzeſſinnen zur Ruheſtätte diente, iſt offenbar 
durchwühlt worden; aber die beiden Holzkäſtchen, die die Schmuckſachen der Prin⸗ 
zeſſinnen Sathathor und Meryt enthielten und in Vertiefungen des Felsbodens 
verſteckt waren, ſind den haſtigen Räubern entgangen. Als de Morgan im 
Jahre 1894 die Galerie aufräumte, kamen dieſe Schätze, deren Holzum⸗ 
hüllung zu Staub zerfallen war, zum Vorſchein. Noch größer war ſein 
Finderglück im folgenden Jahre, als er bei der benachbarten Pyramide zwei 
völlig unberührte Grabkammern fand; hier iſt ein aus Goldfäden geflochte⸗ 
ner, mit Edelſteinen zierlich beſetzter Blumenkranz, der einſt das dunkle Haar 
der Prinzeſſin Khnumit ſchmückte, zu Tage gefördert worden. 

Auch Das war ein fabelhafter Glückszufall, daß es den jüngſten Er⸗ 
forſchern Egyptens gelang, den Grabſchacht von Deir⸗el Bahri zu ermitteln, 
wo eine ganze Reihe von Mumien der Könige der ſiebenzehnten bis zwanzigſten 
Dynaſtie ruhte. Nachdem der Khedive Tewfik ſie auszuwickeln befahl, können 
wir heute die etwas vertrockneten, aber noch völlig erkennbaren charakteriſti⸗ 
ſchen Züge der ruhmvollſten Pharaonen prüfen und in Bezug auf die Aehn⸗ 
lichkeit mit den Geſichtern der Portraitſtatuen vergleichen. Neben dieſer im⸗ 
pofanten Reihe von Trägern bekannter Namen überſieht man leicht die Königs⸗ 
mumien des Alten Reiches, die mindeſtens tauſend Jahre älter ſind als jene 
und daher einen noch viel ſtärkeren Beweis für die Unübertrefflichkeit der 
alten Einbalſamirungskunſt erbringen. Vom König Onnos (fünfte Dynaſtie) 
ſind noch Bruchſtücke da, vom König Merenre (ſechste Dynaſtie) iſt die ganze 
Mumie wohlerhalten vorhanden; und eine königliche Dame der elften Dynaſtie 
zeigt einen eingeſunkenen, aber ſonſt ganz unverſehrten Leib, deſſen Täto⸗ 
wirung mit blauen Punktreihen einen Rückſchluß auf ihre Putzſucht geſtattet, 
die auch durch den braunen, in viele kleine Zöpfchen geflochtenen Haarſchopf, 
die übermäßig großen Halsketten aus Gold, Silber und Glasperlen und die 
ſilbernen Fingerringe bewieſen wird. 

Was endlich die Leiſtungen der Baukunſt betrifft, ſo ſind nächſt den 
ſchon erwähnten Grabkammern noch die Tempel und die Pyramiden zu nennen. 
Von den zahlreichen Tempeln, die das ganze Land bis über den zweiten 
Katarakt hinauf ſchmücken, ſind nur wenige älter als das Neue Reich; aber 
wir kennen einige ſchlichte Tempelanlagen, deren Verbindung mit den Pyra⸗ 
miden und daraus zu folgernde Zugehörigkeit zum Alten Reich feſtſteht. So 
war der ſchöne Granittempel bei Gizeh offenbar der Kultraum der zweiten 
großen Pyramide und ihrem Erbauer, dem König Khafre (Chefren) der 
vierten Dynaſtie, geweiht.“) Die Anlage iſt einfach und doch impoſant; 


*) Man fand darin eine ganze Reihe von Statuen dieſes Herrſchers. 
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zwei längliche Pfeilerſäle bilden ſozuſagen Längs⸗ und Querſchiff und Galerien 
und Kammern ſchließen ſich in klarer Gliederung an. Das Material iſt ein 
ſehr harter Granit, vielfach mit prachtvoller Alabaſterverkleidung; die Be⸗ 
arbeitung iſt außerordentlich ſchön. Was die Baumeiſter des Alten Reiches 
im Pyramidenbau geleiſtet haben, iſt weltbekannt; die größten und ſchönſten, 
die von Königen der vierten Dynaſtie errichtet wurden, liegen ſo nah bei 
Kairo, daß ſelbſt der flüchtige Vergnügungreiſende ſie nicht unbeſucht läßt. 
Man zählt aber bis nach dem Fayum hinauf, alſo auf einer Strecke von 
etwa vierzig Kilometern, fünfzig Pyramiden, von denen wohl nur einige, die 
in Ziegeln aufgeführt ſind, dem Mittleren Reich angehören, während mehrere 
der Kalkſteinpyramiden noch erheblich älter ſind als die drei bekannten Koloſſe 
bon Gizeh. So giebt es zwei Pyramiden vom König Snofru, dem Vor⸗ 
gänger des Khufu (Cheops); neben der einen iſt noch der Kulttempel zu er⸗ 
kennen, wohl das allerälteſte Gotteshaus der Welt; und mit der Stufen⸗ 
pyramide des Königs Zoſer (dritte Dynaſtie) kommen wir in die Zeit, wo 
man den Königsgräbern noch nicht die eigentliche Pyramidenform mit ſchrägen 
Seitenflächen gab, ſondern mehrere immer ſchmäler werdende Stockwerke aufein⸗ 
ander thürmte. Ein Unikum iſt die Knickpyramide, deren Seitenfläche in der 
oberen Hälfte flacher geneigt iſt als in der unteren. Bei dieſen Bauwerken 
iſt nicht nur die ungeheure Maſſe auffällig, die mit ganz einfachen Maſchinen 
bewältigt werden mußte, ſondern noch mehr die mathematiſche Genauigkeit 
der ganzen Anlage, die geſchickte Anbringung der geheimen Gänge und Grab⸗ 
kammern und die muſterhafte Sorgfalt der Steinmetzarbeit. Die rieſigen 
Kalkſteinblöcke, die die inneren Hohlräume auskleiden, find bisweilen fo akkurat 
gefügt, daß man keine Nadel in die Zwiſchenräume ſchieben kann. 

Seit dem Jahre 1894 häuften ſich die Funde, die man mit wachſender 
Sicherheit der Zeit der beiden allererſten, bisher vielfach für mythiſch gehalte⸗ 
nen Dynaſtien zuſchreibt; man hat Begräbnißſtätten entdeckt, die die bis dahin 
klaffende Lücke zwiſchen der Zeit der großen Pyramiden und der ausgehenden 
Steinzeit ausfüllen und ſogar dieſe ſelbſt in ungeahnter Weiſe erhellen. Werkzeuge, 
Pfeilſpitzen, Lanzen und Meſſer aus Feuerſtein, feiner faſt als die in Dänemark 
gefundenen, rothbraune ſchwarzrandige Töpfe mit Muſtern von Menſchen, 
Thieren und Schiffen, Schieferplatten zum Zerreiben der Augenſchminke, 
Amulete und Kleiderrefte, endlich aber die in Egypten ſonſt ungebräuchliche 
„embryonale“ Stellung der Leichname (die Hände vor dem Geſicht, die Knie 
hochgezogen) liefern den Beweis, daß die neolithiſche Periode auch in Egypten 
geherrſcht hat, — allerdings viel früher als anderswo. Und wie viel 
Amélineau 1896 bei Abydos durch unverſtändiges Vorgehen auch verdorben 
haben mag, ſo ſteht doch feſt, daß die von ihm aufgedeckten Gräber ſolche 
von fünf Königen der erſten oder zweiten Dynaſtie ſind, die bald nach jener 
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jüngeren Steinzeit herrſchten. Die wichtigſte der neuen Entdeckungen iſt aber 
die ſchon erwähnte de Morgans. Er fand 1897 ein gewaltiges, aus ungebrannten 
Ziegeln frei erbautes Königsgrab, deſſen Inhaber durch die mit dem Siegel⸗ 
cylinder des Beſitzers verſehenen Thonſtöpſel der darin befindlichen Bierkrüge 
ermittelt werden konnte. Der betreffende Name ehe ift aber nicht der Geburtname 
des Königs, ſondern der ſogenannte Horusname, der ihm in ſeiner Eigenſchaft 
als Sohn des Sonnengottes beigelegt wurde; der Geburtname, den de Morgan 
glücklicher Weiſe auf einem Elfenbeinplättchen entdeckte, lautete Men, ſo daß 
damit thatſächlich die Exiſtenz des Königs Menes, den die egyptiſche und die 
griechiſche Tradition als den Gründer der erſten Dynaſtie bezeichnen, erwieſen iſt. 

Nachdem einmal die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich dieſer Gruppe von 
Funden zugewandt hat, wird wahrſcheinlich noch mehr Licht in die älteſten 
Regionen der Kulturgeſchichte fallen. Daß wir auf dieſe Weiſe bis über 
das Jahr Viertauſend vor Chriſti Geburt hinauf gelangen und ſchließlich eine 
faſt lückenloſe Entwickelung von ſechs Jahrtauſenden überblicken werden, iſt 
ein Triumph der Wiſſenſchaft, den vor hundert Jahren auch die kühnſte 
Phantaſie noch nicht ahnte. 


Leipzig. Dr. Paul Pfitzner. 


* 
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ie im vergangenen Jahre zum Abſchluß gebrachte Aufbeſſerung der Beamten⸗ 
gehälter hat die Hoffnungen der Lokomotivführer unſerer preußiſchen Staats⸗ 
bahnen nicht erfüllt und dieſer Umſtand wirkt erklärlicher Weiſe niederdrückend auf 
die Betheiligten. Mittlere Betriebsbeamte, die früher in ihrem Einkommen den 
Lokomotivführern gleichgeſtellt waren und deren dienſtliche Thätigkeit kaum die 
Anſtrengungen und noch weniger wohl die praktiſchen Erfahrungen erfordert wie 
die der Lokomotivführer, erreichen heute bis zu fiebenhundert Mark mehr Ein- 
kommen als Dieſe. Die nachſtehende Tabelle veranſchaulicht die Gehaltsſtufen: 


= Höchſtgehalt 


erhöht um: 


Es erhielten ſeit 
1888: 


Es erhielten von 
1899 ab: 


Lokomotivführer 12001800 | 1200—2200 400 Mark 
Zugführer 1050-1350 1200-1800 450 „ 
Station⸗Aſſiſtenten 1500-2000 1500-2700 700 „ 
Materialverwalter 1500-2100 1500-3000 900 „ 
Werkmeiſter 1950 — 2400 1800 - 3000 600 „ 
Bahnmeiſter 1500 —2100 1800-3000 900 „ 
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Dabei muß noch beſonders hervorgehoben werden, daß der Dienſt der 
Lokomotivführer in den letzten Jahren in Folge bedeutender Verkehrsſteigerungen 
ein weſentlich intenſiverer geworden iſt; die Verkürzung des Dienſtes iſt nur eine 
ſcheinbare, da in Wirklichkeit zum Mindeſten das Selbe geleiſtet wird wie früher 
und die Dienſteintheilungen heutzutage fo bemeſſen werden, daß Ruhepauſen 
bei kürzeren Dienſttagen nicht vorkommen. 

Mit Recht wird in der Begründung der dem Abgeordnetenhauſe eingereichten 
Petition geſagt, daß der Zugführer, von dem abſolut keine Vorkenntniſſe verlangt 
werden und der überhaupt im Dienſt ein relativ beſchauliches Daſein führt, fünfzig 
Mark mehr Zulage erhalten hat als der Lokomotivführer und daß der Station⸗Aſſi⸗ 
ſtent, der feine hauptſächliche Dienftzeit bei der Truppe verbringt und deſſen Oblie⸗ 
genheiten im Eiſenbahndienſt in Bezug auf Schwierigkeit in gar keinem Verhältniß 
zu denen der Lokomotivführer ſtehen, doch dreihundert Mark mehr erhielt. 

„Angeſichts dieſer Thatſache iſt es daher auch nicht zu verwundern, daß 
unter den Lokomotivführern eine das dienſtliche Intereſſe keineswegs fördernde 
Mißſtimmung eingetreten iſt, die aber durchaus nicht etwa dem Neid und der 
Mißgunſt, ſondern lediglich dem Gefühl entſpringt, trotz den hohen Anforderungen 
und trotz beſter Dienſtausführung eine gerechte Beurtheilung und Dem entſprechende 
Berückſichtigung nicht zu finden.“ 

Die Zugführer rekrutiren ſich in den meiſten Fällen aus Leuten, die eine 
handwerksmäßige Ausbildung nicht genoſſen haben; der Station⸗Aſſiſtent hat in 
den meiſten Fällen nach Abſolvirung ſeiner Militärzeit eine einjährige Ausbildung 
im Betrieb durchzumachen und gelangt bereits nach kurzer Zeit zur etatsmäßigen 
Anſtellung. Wie ganz anders iſt dagegen der Ausbildungsgang des Lokomotivführers! 
Er hat zunächſt eine gute Schulung im Schloſſerhandwerk nachzuweiſen, dann 
eine einjährige Beſchäftigung in einer Eiſenbahn⸗Lokomotiv⸗Reparaturwerkſtätte 
durchzumachen und hierauf ſeiner Militärdienſtzeit zu genügen; bekanntlich 
werden „gediente Leute“ durchaus bevorzugt. Nach Beendigung der Militär⸗ 
zeit beginnt die Lehrzeit als Heizer und in etwa drei bis vier Jahren erfolgt 
dann die Ueberführung in eine etatsmäßige Heizerſtelle. Der Anwärter ſteht 
aber dann regelmäßig bereits im ſiebenundzwanzigſten Lebensjahr und kann die 
eigentliche Lokomotivführerprüfung erſt nach einem weiteren Jahr ablegen. Die 
Beförderung zum Lokomotivführer erfolgt in ſieben bis acht Jahren nach be⸗ 
ſtandener Prüfung, alſo in einem Lebensalter von fünfunddreißig Jahren, mit 
einem Gehalt von zwölfhundert Mark — wie vor fünfundzwanzig Jahren —, 
genau dem Anfangsgehalt des Maſchinenwärters entſprechend! 

Welche körperliche und geiſtige Anſtrengung aber der Dienſt des Lokomotiv⸗ 
führers erfordert, beweiſt am Deutlichſten die frühzeitige Dienſtunfähigkeit und 
die verkürzte Lebensdauer dieſer Beamten. Durch den ſteigenden Verkehr, durch 
die Vielſeitigkeit der Signalvorrichtungen, durch die Centralweichenſtellungen, Zug⸗ 
heizung. und Bremsapparate werden die Anforderungen an die Umſicht des 
Lokomotivführers ſtetig erhöht, jo daß es leider nur zu verſtändlich iſt, daß feine 
geiſtige und körperliche Leiſtungfähigkeit frühzeitig aufgerieben werden. Nach der 
Statiſtik erreichen die Lokomotivführer ein Durchſchnittsalter von neunundvierzig 
Jahren und die Mehrzahl muß bereits nach neunzehn bis zwanzig Dienſtjahren 
penſionirt werden. 
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Nun hat die Staatsregirung bei Gelegenheit hervorgehoben, daß die Loko⸗ 
motivführer außer einer Beſoldung von 3600 Mark noch 800 Mark Nebenein⸗ 
nahmen hätten. Das trifft aber nicht zu. Ein älterer, im Schnellzugsdienſt 
thätiger Lokomotivführer bezog zum Beiſpiel: 


1891/95: 1898/99: 
an Gehallllttekl 2000 Mark 2200 Mark 
„ Wohnungsgellde 432 „ 432 „ 
„ Fahrgelddtr ee 650 „ 407 „ 
„ Prümee n 700 „ 275 „ 


Sa. 3782 Mark Sa. 3314 Mart, 


mithin gegen früher 468 Mark weniger, und zwar trotz der Gehaltserhöhung 
von 200 Mark. 

Die Urſache des Rückganges der Nebeneinnahmen iſt in der anderweitigen 
Normirung der Sätze für dieſe Einnahmen zu finden. In früherer Zeit wurde 
für jede außerhalb des Stationortes verbrachte Nacht 1 bis 1,50 Mark ver⸗ 
gütet, dieſe Entſchädigung iſt aber in Wegfall gekommen und nur in den Fällen 
einer nächtlichen zwölfſtündigen Abweſenheit, bei der die Dienſteintheilung indeſſen 
Ruhe kaum geſtattet, wird eine Mark vergütet. 

Die Prämien für Materialerſparniſſe des Lokomotivperſonals werden 
neuerdings auf Grund der geleiſteten Kilometer der Rangir- und Reſerveſtunden 
feſtgeſetzt. Darauf iſt zum Theil der Rückgang in dieſen Einnahmen zurückzuführen, 
während ferner die Einführung des ſogenannten amerikaniſchen Syſtemes, die Be⸗ 
ſetzung der Maſchinen mit doppeltem Perſonal, mitſpricht. Aber auch die Fahr⸗ 
zeiten ſämmtlicher Züge ſind bedeutend verringert worden, auch laufen jetzt weſent⸗ 
lich ſchwerere Wagen in den Zügen, wodurch natürlich eine größere Kraftent⸗ 
wickelung der Lokomotiven erforderlich wird und der Materialverbrauch ſich ſteigert. 
Daher wünſcht das Lokomotivperſonal mit Recht eine dieſen Verhältniſſen Rech⸗ 
nung tragende Neufeſtſetzung der „Materialerſparniß⸗Prämien.“ 

Der dritte Wunſch der Lokomotivführer betrifft ihre beſſere Stellung in den 
Penſionverhältniſſen. Die geſetzlich höchſte Penſion, die nach vierzig Dienſtjahren 
eintritt, wird von den Allerwenigſten erreicht. Wenn die Staatsregirung nun auch 
die Wartezeit zur Erreichung des Höchſtgehaltes von achtzehn auf fünfzehn Jahre 
herabgeſetzt hat, ſo iſt Das von ganz geringem Einfluß auf das Ruhegehalt. Nach 
der Höhe der erworbenen Penſion richten ſich auch die Bezüge der Hinterbliebenen 
und die ſchwerſte Sorge, die die Bruſt des Lokomotivführers erfüllt, iſt die: 
im Falle des Todes die Angehörigen ungenügend verſorgt zu wiſſen. Die in der 
Petition ausgeſprochene Bitte geht dahin, „daß den Lokomotivführern die erſten 
fünfzehn Dienſtjahre bei einer Penſionirung doppelt angerechnet werden.“ Die 
Wünſche der Lokomotivführer ſind vollauf berechtigt —: hoffen wir, daß ſie bei 
der Volksvertretung und bei der preußiſchen Regirung ein williges Gehör finden. 


Siegen. Friedrich Breitenbach. 
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Sg“ Einwand wird in der Debatte über den Deutſchliberalismus der ſieben⸗ 
ziger Jahre öfter gehört und keiner iſt hohler und nichtsſagender als der, 
daß es leicht ſei, nachträglich das Richtige zu treffen. Man ruft den Beurtheilern von 
heute zu, daß fie es an Stelle der damaligen Männer auch nicht beſſer gemacht hätten; 
man ſpricht mit durchſichtiger Taktik auch ihnen die nöthige Vorausſicht und 
Eignung zur Führung politiſcher Geſchäfte ab, die ja allerdings in der Fähig⸗ 
keit beſteht, das wahrſcheinliche Ergebniß aus dem Zuſammen⸗ und Gegenein« 
anderſpiel der jeweilig vorhandenen Elemente im Voraus zu berechnen. Aber 
es iſt klar, daß der Mangel an politiſcher Vorausſicht die Giltigkeit des Urtheils 
ex post nicht tangirt. Man braucht noch kein Bismarck zu ſein, um einen rich⸗ 
tigen Blick für die Vergangenheit zu haben. Uebrigens habe ich ſchon im Jahre 
1892 in der „Zukunft“ unter dem Titel „Quer durch das Parlament“ über die 
klägliche Weltfremdheit geſprochen, deren ſich die damals noch feſt zuſammen⸗ 
ſtehende deutſche Oppoſition ſchuldig machte, und zwar nicht gegenüber einem 
einzelnen Miniſterium, in einer einzelnen Phaſe oder in einer abgegrenzten Pe⸗ 
riode, ſondern konſequent und traditionell. Nach dem Kriege von 1866 war den 
Deutſchen eine Aufgabe zugefallen, die zu ihrer Ausführung der höchſten ſtaats⸗ 
männiſchen und ſittlichen Kraft bedurfte. Es galt, dem ihnen anvertrauten Theil 
der plötzlich zweigetheilten Monarchie ein ſolches Fundament zu geben, daß die 
Zerreißung in weitere Theile unmöglich wurde; es galt, Cisleithanien, wo der 
Slavismus ſo viele Quellen hat, vor der Ueberfluthung durch dieſe Quellen 
zu ſichern. Ging Das nicht, dann war es im eigenen Intereſſe beſſer, den Ver⸗ 
ſuch, der nur furchtbare Reaktionen im Gefolge haben konnte, zu unterlaſſen und 
möglichſt phlegmatiſch an eine Auseinanderſetzung mit den damals noch nicht revol⸗ 
titten flavifchen Nationalitäten zu denken. Ließ ſich der Verſuch aber machen — 
und Niemand wird es den Deutſchen verdenken, daß ſie, die kurz vorher noch 
von Wien aus das ganze Deutſchland zu führen glaubten, nun, aus Deutſchland 
derwieſen, wenigſtens den Traum einer Führung in Oeſterreich nicht verabſchieden 
konnten — ließ er ſich machen: welcher Mittel bedurfte es dazu? Der Kodifizirung 
ihres Willens durch das Parlament? Das verſuchten ſie und es gelang ihnen 
auch. Ihre Reichstage nahmen Geſetze an und ihre Miniſter unterbreiteten dieſe 
der Sanktion des Kaiſers. Wie vordem das ganze Oeſterreich-Ungarn, fo wurde 
ietzt der verarmte Theil, der fi Oeſterreich nannte, für eins und untheilbar 
erklärt; und ihre Staatsmänner ſchufen eine Wahlgeometrie, die der liberalen 
Parte die zur Aufrechthaltung ihrer Neuordnung nöthigen Majoritäten ſichern 
ſollte. Aber „Schiffe ſind Bretter, Matroſen ſind nur Menſchen“; und von Ma⸗ 
joritäten geſchaffene Geſetze ſind nur ſo lange brauchbare Fundamente, wie die 
Majoritäten beſtehen. Dieſe Hauptſache aber, den ewigen Beſtand der liberalen 
Partei, wer garantirte ſie? Das war es: dieſe Garantie konnte nur die politiſche 
Klugheit der Leute von 1867 ſchaffen und außer der Einſicht war auch ein gut 
Theil Energie dazu nöthig. Wollten ſie Oeſterreich dauernd deutſch erhalten, ſo galt 
es, ſich den Zugang zu den deutſchen Quellgebieten zu verſchaffen und ihn immer 
im guten Stande zu erhalten, denn nur Deutſche können deutſche Vertreter 
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wählen; die Czechen, die Slovenen thun Das nicht. Dann mußte man alſo die ganze 

deutſche Bevölkerung heranziehen und ſie aufnahmefähig machen für den natio⸗ 

nalen Gedanken, wo er etwa fehlte; durch nichts durfte man ſie in der anfangs 

noch ſchwachen Anhänglichkeit ſtören; alle anderen Gegenſätze mußte man um dieſes 

einen erzieheriſchen Zweckes willen zurückſtellen. Mit einem Wort: es gab nur 

dieſen Weg, um den klerikalen Tiroler und Oberöſterreicher, den von welt⸗ 

ſtädtiſcher Skepſis erfüllten Wiener, den halb proteſtantiſchen und mit dem Alt⸗ 

katholizismus ſpielenden Deutſchböhmen, der mit ungebrochener Liebe an Deutſch⸗ 

land hing, zu einem einzigen großen Körper zu vereinigen, der dann allerdings 

nnn fiche, pätta Sagen fingen wir Dowiiche in. Oeſtenvaich .be. Milli NA 
ſtark und fürchten die Slaven nicht. Es war eine Situation, ähnlich der, in 
der ſich Bismarck bei Nikolsburg befand, als er, in dem geſchlagenen Gegner 
den künftigen Freund erkennend, ihm goldene Brücken baute. Ihm ging immer 
das im Augenblick Wichtigſte vor, und wenn in Oeſterreich damals das Wich— 
tigſte der nationale Zuſammenhalt der Deutſchen war, ſo gab es kein dringen— 
deres Gebot als Schonung der Empfindlichkeiten in den klerikalen Provinzen und 
Selbſtbeſchränkung in der Ausführung des liberalen Programmes. Allerdings, 
der Klerikalismus war es geweſen, der Oeſterreich an den Rand des Abgrundes 
gebracht hatte; der Klerikalismus hatte die unglückſelige auswärtige Politik ver⸗ 
ſchuldet, die Armee geſchädigt, den freien Geiſt geknebelt und das Land aus der 
Welt der Bildung ausgeſchaltet; und darum gehörte freilich Selbſtverleugnung 
dazu, mit den Vertretern des Klerikalismus zu paktiren. Aber iſt alle Politik 
nicht die Kunſt der Kompromiſſe? Wäre Deutſch⸗Oeſterreich nicht zur Hälfte klerikal, 
ſondern ganz liberal geweſen, dann hätte es überhaupt keiner beſonderen politiſchen 
Entſchließungen bedurft und nur eben um der vorhandenen Gegenſätze willen kam es 
darauf an, ſich zu ſagen: hier ſind auch Deutſche und mit ihnen müſſen wir zu⸗ 
ſammengehen, ſie für uns zu gewinnen ſuchen; und Das iſt kein Aufgeben, ſondern 
nur ein Vertagen unſerer Wünſche, zu dem wir uns entſchließen. Eine ſolche Politik 
war ſicher nicht ausſichtlos. Sind nicht durch geſchickte Behandlung ſchon ganze 
Bevölkerungen umgeſtimmt worden? Steht nicht das einſt liberale Wien heute 
im klerikalen Lager und ſind nicht die ſüdlichen Städte in dem einſt völlig römi⸗ 
ſchen Tirol heute radikal⸗deutſch? Es war auch 1867 kein phantaſtiſcher Traum, 
an ein langſames Keimen und Reifen der freiheitlichen Ideen in den Alpenländern 
zu denken, — um ſo weniger, als die Bevölkerungen dort zu den der Dynaſtie 
anhänglichſten gehören; in einem Augenblick, wo fie nach dem furchtbaren Doppel 
krieg das Reich entzweigeriſſen ſahen, wären ſie wohl der Wahrheit zugänglich 
geweſen, daß es nun vor Allem nöthig ſei, den Staat vor weiteren Konvulſionen 
zu ſchützen. Was that man aber? Man ſchuf die Staatsgrundgeſetze, dieſen Kodex 
eines lauteren und begeiſterten, von Paradieſen träumenden Liberalismus, der leider 
nur das wankende Staatsgebilde nicht feſtigte und die wahren Klammern zu ſeinem 
Zuſammenhalt unbenützt ließ. Ja, es iſt traurig⸗komiſch, dieſes Staatsgeſetz und 
die Debatte, die ihm vorausging; die ganze Kindlichkeit politiſcher Romantik zieht 
da an uns vorüber. Ein einiges und untheilbares Oeſterreich — Aufklärung — Un⸗ 
abhängigkeit von der Kirche — Freiheit der Wiſſenſchaft. Da findet der Einzelne 
auf dem Papier allen Schutz, die Individualität alle Garantien für ihre Ausbil⸗ 
dung und die Gerechtigkeit thront unbeſchränkt: Gleichberechtigung ohne Rückſicht 
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auf konfeſſionelle und nationale Schranken iſt höchſtes Geſetz. Und dabei kann 
man nicht einmal ſagen, daß die damaligen Geſetzgeber in ihrem Doktrinarismus allzu 
ſtarrſinnig geweſen wären; fie wußten, daß der Politiker Bundesgenoſſen ſuchen, ver⸗ 
ſöhnen und nachgiebig ſein muß. Das Konkordat und die alten Ehegeſetze hoben 
ſie auf; aber vor der Civilehe ſchraken ſie zurück und ſchufen das Monſtrum 
unſerer einzig in der Welt daſtehenden Notheivilehe. Sie ſchufen eine wunder⸗ 
volle Freiheit von religiböſen Banden und dekretirten die volle bürgerliche An⸗ 
erkennung der Konfeſſionloſigkeit; dabei zwangen ſie aber die konfeſſionloſen Eltern 
zur Erziehung ihrer Kinder nach einem konfeſſionellen Bekenntniß. Sie ſchufen 
ein freies Volkshaus, aber mit einem erdrückenden Vorrang für die Geburtariſto⸗ 
kraten. Sie beſtimmten: Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. Und zwei 
Dezennien ſpäter konnte der Staat einen Profeſſor wegen eines Vortrages über 
die darwiniſche Theorie aus dem Amt jagen. Sie hoben die Preßcenſur auf und 
ließen ein furchtbares Konfiskationrecht in Kraft, unter dem Titel des objektiven 
Verfahrens. Sie ſchufen ein freies Vereins⸗ und Verſammlungrecht; nur wird man 
wegen Nichtanmeldung von Vereinen und Verſammlungen geſtraft und auf Grund 
des dehnbaren Geſetzes kann jede Verſammlung aufgelöſt werden. Sie floſſen 
von Humanität über und gaben der Polizei die Handhabe, wenn es ihr paßte, 
jeden unbequemen Arbeiter abzuſchieben. Sie garantirten die Heiligkeit des Brief» 
geheimniſſes, aber Briefe wurden nach wie vor geöffnet; ſie verbürgten das Recht 
der Freizügigkeit, aber nur den Bemittelten, denn der Obdach- und Erwerbloſe, 
der Arbeitſuchende, der ſich auf dem Weg in einen anderen Fabrikort befindet, kann 
von jedem Gendarmen als Vagabund angehalten werden. Kurz: Rückſichten 
auf den Hof, Rückſichten auf den Adel, Rückſichten — und zwar welche! — 
auf die Bourgeoiſie: ſie wußten alſo ganz gut, daß man politiſch ſein muß. 
Nur gegen die Hälfte der Deutjden ſelbſt übten fie keine Rückſicht und kannten 
keine politiſche Mäßigung. 

Freilich: wenn man dieſe Thatſachen konſtatirt und über die Politik jener 
Generation den Stab bricht, iſt man es ihr auch ſchuldig, ihrer guten und rei⸗ 
nen Abſichten zu gedenken. Nie wurde Oeſterreich ſo geliebt wie von den 
Deutſchen nach 1866, als ſie ſich zu dem aus tauſend Wunden blutenden Lande 
herabbeugten, um es wieder aufzurichten und zu zeigen, daß es nichts Schöneres 
giebt, als das Wiederfinden von Kräften, wo Niemand mehr Kräfte vermuthet. 
Und fie hatten auch eine Miffion für das neue Oeſterreich. Oeſterreich ſollte 
eine Art Schweiz — nein, dieſe Schweiz mußte größer ſein — eine Art Amerika 
werden, Völker erziehen und gemeinſchaftlich an der Zukunft arbeiten laſſen: der 
Triumph des Völkeraſſoziationgedankens. Und die Dentſchen ſelbſt, die dieſen 
Staat begründet hatten? Sie wollten nur Erzieher ſein, nichts weiter. Es 
war die Zeit, wo die Alleinherrſchaft der Perſonen Schiffbruch gelitten hatte, 
und man glaubte daher an die Alleinherrſchaft der Ideen; und weil der Kleri⸗ 
kalismus, der Abſolutismus und der entſetzliche metternichiſche und bachiſche Zwang 
das alte Oeſterreich geſtürzt hatten, darum beeilte man ſich, nach der Gift⸗ und 
Gegengifttheorie, mit dem Klerikalismus, dem Abſolutismus und dem Zwang 
aufzuräumen und ihnen den Kampf auf der ganzen Linie zu erklären. Wer 
ſollte ſich dagegen ſträuben? Man wollte ja nur das Glück aller Völker: für 
Galizien, das von ſeiner Szlachta ausgeſogen war, einen ſtarken und Werthe 
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ſchaffenden Bürgerſtand; für die Slovenen, die noch keinen rechten Namen hatten, 
Schulen, in denen man Etwas für den Weltgebrauch lerne; und die Czechen, 
die alten Huſſiten, mußten doch auch einmal von ihrem Trotz laſſen, wenn ſie 
ſahen, daß das Regiment mit Rom anband, die Biſchöfe Mores lehrte und den 
Feudaladel befehdete. Denn „Freiheit iſt die große Loſung, die die ganze Welt 
durchzieht“; und will Einer nicht, ſo vertraue Du nur getroſt auf Gott: er wird 
den Widerſtrebenden an Deine Tugend glauben lehren. Und ſo operirte man 
drauf los und hatte gegen ſich den Widerſtand der ſlaviſchen Völker, den Wider⸗ 
ſtand der Alpenländer, den Widerſtand des böhmiſchen und ſonſtigen Hochadels, 
ferner die Minirarbeit der Kirche: und zu Alledem kam die ſtille, ſcheue Abnei⸗ 
gung des Hofes, der ſich nach Königgrätz hatte führen laſſen und die Etablirung 
eines ſtarken Parlamentes als ein inneres Königgrätz anſah, — nur daß er ſich 
noch nicht Revanche zu nehmen getraute. 

Wenn man nun aber als Aufklärungpartei mit aller Welt im Kriege lag 
und darum ſelbſt auf die Mithilfe der Alpenländer verzichten mußte: was war da 
das erſte Gebot? Doch was fol die Frageſtellung? Der Steinklopferhanns wieder⸗ 
holte ſich täglich fein „Es kann Dir nichts geſchehen“; und dieſes Sicherheitgefühl 
und der den Geiſtern anhaftende partikulariſtiſche Fluch waren ſo groß, daß man 
angeſichts einer Welt von Feinden noch der unglückſeligen Neigung nachgab, um 
geringfügiger Fragen willen die Partei zu ſpalten und immer weiter zu ſpalten. 
Wie viele Fraktionen hatten wir damals? Es war die helle Desorganiſation. 
Da war zunächſt die liberale Verfaſſungpartei, zerfallend in eine mildere Hof⸗ 
raths⸗ und eine eigentlich liberale Fraktion, und daneben der verfaſſungtreue 
Großgrundbeſitz, die Fortſchrittspartei 2 88% und der ſteyriſche Fortſchritt. 
Es war die zerſchliſſenſte Einigkeit, die man nur denken kann, eine Einigkeit in 
Fetzen, jeder Lappen eine eigene Fahne; und im Jahre 1879 leiſtete dieſe Einig⸗ 
keit ihr Meiſterſtück. 

Auch darüber habe ich mich vor Jahren ſchon in der „Zukunft“ geäußert. 
Ich glaubte und glaube nicht, daß Bosnien für uns ein Vortheil war, und 
glaubte und glaube nicht, daß es ein Verbrechen iſt, den perſönlichen Wünſchen 
des Staatsoberhauptes entgegenzutreten; aber Eins iſt gewiß: eine Partei iſt nicht 
lebensfähig, die weder zu rechnen, noch zwiſchen größerem und geringerem Uebel 
zu unterſcheiden verſteht. Frage und Lage war damals ſo, daß Entzweiung gleich⸗ 
bedeutend mit politiſchem Selbſtmord war. Durfte man hoffen, die Annahme 
des bosniſchen Mandates hintertreiben zu können? Nein. Das war ausſicht⸗ 
los, ſelbſt wenn das geſammte Cisleithanien in der Oppoſition ſtand, denn 
der Kaiſer hatte die Ungarn für ſich und war alſo mächtiger. Und nun war 
diesſeits der Leitha gar nicht einmal Alles gegen die Okkupation. Die ſlaviſche 
und klerikale Intrigue nützte den Augenblick aus, — und die Deutſchen ſelbſt 
waren uneinig! War da alſo ein Sinn in der Oppoſition? Man ſage nicht, daß 
Opportunismus hier eine Todſünde, daß die Stimme des Gewiſſens allein hier 
am Platz war und daß das Gewiſſen gebot, vor der Erneuerung der alten 
Abenteuerpolitik in einem ſüdlichen Schleswig⸗Holſtein zu warnen. Genau die 
ſelbe Inſtanz, das Gewiſſen, hatte ſeit 1867 nach Einigkeit der Deutſchen als 
Vorausſetzung des deutſchen und liberalen Charakters Oeſterreichs geſchrien; und 
da es nicht anders ging, mußten entweder Alle gemeinſam für die Okkupation 
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ſtimmen, in der Erwägung, daß auch mit Bosnien die Möglichkeit blieb, den 
deutſchen und liberalen Charakter der Regirung zu erhalten; oder ſie mußten 
Alle gemeinſam gegen Bosnien ſein, in der Erwägung, daß der Hof angeſichts 
der unbeugſamen Maſſe ſich mit der Stillung ſeines bosniſchen Hungers begnü⸗ 
gen und froh, vor dem übrigen Europa nicht blosgeſtellt zu ſein, es nicht wagen 
würde, nachträglich an einen Rache⸗ und Vergeltungskrieg gegen die Deutſchen zu 
denken. So ſtand die Sache: es handelte ſich um das Höchſte, was die deutſch⸗ 
liberale Doktrin je verkündet hatte, um die Herrſchaft einer Weltanſchauung, 
eines Staatscharakters, — und da theilte man ſich, erfand zu der erſten und 
oberſten Staatsnothwendigkeit eine zweite hinzu, die da verlangte, daß ein Stück 
fremden Landes dem Reich angegliedert oder nicht angegliedert werde; und die 
Einen ſtürzten ihr eigenes Kabinet und lehnten die Bildung eines neuen ab, 
fo lange nicht die öſterreichiſche Beſatzung aus Bosnien wieder herausgezogen 
würde, und die Anderen rechneten mit unglaublicher Naivetät darauf, daß der 
Kaiſer um ihrer gerechten Stimmen willen auch dem disſentirenden Deutſchthum 
vergeben und vergeſſen würde. Und ſo beſchaffen war die Situation, daß im 
erſten Augenblick dem Hof nicht einmal ein Unrecht vorzuwerfen war und daß 
er in aller Ruhe und Bequemlichkeit an der Zukunft ſpinnen und die konſti⸗ 
tutionelle Geſinnung hervorkehren konnte. Man bot der Oppofition die Bildung 
des neuen Kabinets an, bat wieder und wieder und war damit auch deutſch, wie 
auf dem Deutſchen Fürſtentage. Und erſt als ſie, blind für die Fallen, nicht 
wollte und im Gefühl ihrer eingebildeten Unentbehrlichkeit immer wieder die vorherige 
Aufgabe Bosniens verlangte, da ſchuf man ſich eine neue Majorität und rief die 
achtzehn Jahre lang dem Parlament fern gebliebenen Czechen wieder herein. 
Und nun geriethen die Deutſchen in eine ganz neue Situation. Ihre Redner 
hielten wundervolle Reden; beſſer wäre es aber geweſen, ſich die Sinne nicht zu 
umnebeln und die Lage zu ſtudiren. Denn was war geſchehen? Nicht mehr 
und nicht weniger, als daß der Traum von einem Oeſterreich deutſchen Cha⸗ 
rakters jetzt wirklich aus war. Der Kaiſer ſagte es den ad audiendum verbum 
eitirten deutſchen Deputirten, ſein Vertrauensmann Graf Taaffe wiederholte es 
täglich und der feſte Zuſammenhalt der Slaven und Klerikalen bewies un⸗ 
widerleglich, daß Oeſterreich aufgehört hatte, ein deutſcher Staat zu ſein. Und 
die geſtern noch Zerklüfteten und Getheilten, deren Rodomontaden Heiterkeit 
hervorrufen mußten, wenn ſie von der friſch beſiegelten und gekitteten deutſchen 
Einigkeit ſprachen, lebten noch immer in der Fiktion einer deutſchen Macht und 
träumten von Zurückeroberung. Es iſt wahr: es giebt nichts Schmerzlicheres 
als eine Abdikation; aber will man zurückerobern, ſo beginnt man nicht mit 
Sentimentalitäten. Für Eins reichten die Kräfte der Deutſchen auch im Augen⸗ 
blick noch aus, für die Idee eines Deutſchthums für ſich, nicht für Andere; und 
darum keine Hegemonie, kein Wunſch mehr, den Anderen mit unerbetenen Gaben 
nachzulaufen, ſondern eine Art von geſchäftsmäßiger Politik. Das war das na⸗ 
türliche Ziel angeſichts der geſchehenen Wandlungen, durch die der Deutſche nur 
noch eine Nation unter den anderen bildete. Da es mit den Vorrechten nicht mehr 
ging, mußte man durch nüchterne Abmachungen ſo viel wie möglich Terrain 
behaupten, und da die patriotiſche Verläßlichkeit in Oeſterreich immer am 
Wenigſten angeſehen und am Schlechteſten bezahlt worden iſt, mußte man un⸗ 


214 Die Zukunft. 


zuverläſſig ſcheinen und dadurch die auf das do ut des eingerichtete Regirung zu 
immer neuen Vertragsanerbietungen drängen. Das hätte einen doppelten Ge⸗ 
winn verſprochen: erſtens, daß man, wenn auch indirekt, dauernd Einfluß be⸗ 
haupten und für die Lebensmöglichkeit und Fortentwicklung des Deutſchen Ga⸗ 
rantie um Garantie herausſchlagen konnte; und zweitens, daß man den Feind 
unter den Arm nahm und Slaven und Klerikale dann nicht Jahrzehnte lang in 
prachtvollen Defenſoren⸗ und Siegerftellungen geſehen worden wären, mit der 
ſuggeſtiven Wirkung, die der Anblick einer lebhaft agirenden Majorität auf ein 
wetterwendiſches Volk immer ausübt. Graf Taaffe wäre froh geweſen, ſich vor 
dem Kaiſer mit einem behaglichen Fortſchnurren der Maſchine produziren zu 
können, und die Czechen hätten für ein mäßiges Entgegenkommen dem Liberalis⸗ 
mus die geſicherte Gerichtsbarkeit in den deutſchen Landestheilen, die Vermehrung 
der Bildungſtätten, die Lebensmöglichkeiten für das Individuum und jede Art von 
Einfluß in Aemtern und wirthſchaftlichem Leben zugeſtanden. Gewiß, eine Poli⸗ 
tik der parlamentariſchen Triumphe wäre Das nicht geweſen. Aber handelte es 
ſich denn noch um den Parlamentarismus? Man ſtand vor dem beginnenden 
Exiſtenzkampf und mußte als Minorität verlieren, wenn man die Entſcheidung 
auf parlamentariſchen Boden verlegte; ja, wenn man noch einmal zur Regirung 
kam, ſtellte man ſich gegenüber der feindſäligen Majorität in ein noch vernich⸗ 
tenderes Feuer; gewinnen konnte man nur, wenn man als gefährlicher und 
doch leicht zu habender Kompaziszent dem in ſeinem Charakter gänzlich ge⸗ 
änderten Staate gegenübertrat. War es alſo im Jahre 1879 Wahnſinn geweſen, 
die Uebernahme der Regirung auszuſchlagen, ſo war es jetzt unter den geänder⸗ 
ten Umſtänden eine noch verhängnißvollere Politik, ſich zur Regirung zu 
drängen —: und Das, gerade Das, that man, ſchielte mitten in der Oppoſition 
nach dem Hof hin und ſchonte „maßgebende“ und „maßgebendſte Gefühle“; man 
verſpielte und verſchleuderte den liberalen Beſitzſtand, nur um ſich regirungfähig 
zu erweiſen, und erreichte endlich, daß ein Deutſcher ein halbes Jahr lang mit 
Taaffe, und nach dem Sturze Taaffes, daß der Führer der Deutſchen ſelbſt 
Miniſter ward. Der Weg war mit Mißerfolgen parlamentariſcher Diplomatie 
gepflaſtert. Da war eine Kooperation mit Taaffe, die den Deutſchen freie Hand 
ließ, bis ſich herausſtellte, daß ſie auch ihn nicht band; ein böhmiſcher Ausgleich, 
deſſen Aktivirung damit begann, daß man über die Unterwerfung der Czechen 
jubelte und ſie aufs Bitterſte reizte; und dieſer Ausgleich ſchließlich nur mit 
einer konſervativen Minderzahl vereinbart, worauf die ungeheure Mehrzahl der 
Czechen ſich erhob und den „Ausgleich“ mit Hohn zerriß. Das waren die 
deutſchen Siege! Und als nun endlich Graf Taaffe fiel, da folgte die weitere, 
in Wahrheit noch furchtbarere Niederlage der Deutſchen; denn in dem Bedürf- 
niß, doch wieder an die Regirung zu kommen, vereinigten ſie ſich mit den Tod⸗ 
feinden ihres Prinzips, mit denen ſie ſeit 1867, ja, ſeit 1848 erbitterten Krieg 
geführt hatten, und bildeten mit den Klerikalen Hohenwarts ein Kabinet. 

Eine fürchterlichere Entblößung der Untreue und inneren Hohlheit war im 
konſtitutionellen Oeſterreich noch nicht dageweſen. Was blieb noch von dem Pro⸗ 
gramm von 1867 übrig? Man hatte ſich deutſch genannt und das Deutſchthum 
der Regirungfähigkeit geopfert; man war zur Begründung und Erweiterung des 
Liberalismus ausgezogen und „vertagte“ nun alle „Parteiwünſche“, ſtellte den 
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ganzen Liberalismus ins Magazin. Und was geſchah? Es geſchah, daß die 
Klerikalen unter den Augen Pleners, ohne daß er ſich regte, die Zurückſchraubung 
inSchul⸗ und Freiheitfragen, die Slaviſirung von Aemtern und deutſchen Gebieten, 
die Ausſperrung des Deutſchthums aus dem offiziellen Oeſterreich fortſetzten —: ich 
wiederhole, ohne daß Plener ſich regte. Und was über Alles ging: in der Frage 
des Arbeiterwahlrechtes, in der ſelbſt die Konſervativen nicht ſtarr blieben, nahm 
er eine ſo triſte und verderbliche Haltung ein, daß endlich in der Bevölkerung 
die Erkenntniß durchdrang, daß die von dieſem unthätigen, engherzigen und 
zögernden Führer geleitete Partei das Recht verwirkt habe, ſich liberal zu nennen. 
Und jo ſtürzte denn endlich das Kabinet, dem er angehörte, mit Ach und Krach; 
und ſtatt wieder ins Parlament zurückzukehren und Oppoſition zu machen, griff 
Plener nach einer Verſorgung. Schon früher hatte man ihn zum Geſandten in 
Rio de Janeiro oder an irgend einem kleinen Hof ernennen wollen, um ihn aus 
Wien zu entfernen; jetzt nahm er einen für Greiſe geſchaffenen, gut dotirten 
Präſidentenpoſten an und entſagte der Oppofition, überhaupt dem politiſchen Leben 
für immer. Das Aergerniß war fo ungeheuer, die Gefinnunglofigfeit jo augen⸗ 
fällig, daß die Wählerſchaft, entſetzt über alle dieſe Dinge, bei der nächſten Wahl 
ſchon, die ſich damals in Wien vollzog, in hellen Haufen von der Partei abfiel, 
in deren Schoß Solches möglich geweſen war, und zu Lueger überging. Kurz 
vorher noch hatte man über Lueger in den Kreiſen der gebildeten und geſitteten 
Wählerſchaft nichts als vernichtende Urtheile gehört. Alles an ihm empörte: ſein 
häufiger Geſinnungwechſel, ſeine Verwegenheit in perſönlichen Angriffen, ſein Verkehr 
mit Leuten, denen man die Hand zu reichen Anſtand nahm, ſein ganzes Weſen, 
das zuſammengeſetzt war aus den übelſten Ingredienzien der Advokatur, des 
Demagogenthumes und des Jeſuitismus. Aber in Wien ſtand, jo weit man 
ſah, kein Anderer auf der Platform; er war die einzige werbende Macht und 
Energie, von der man fürchtete, betrogen, von der man aber auch hoffte, gehoben 
zu werden. Ja, er hatte keine Grundſätze. Aber hatte man nicht eben an der 
zuſammengebrochenen Partei erfahren, wie Leute ſchwören können, ohne Grunde 
ſätze zu haben? Ja, er war Renegat. Aber hatte man nicht eben ein Beiſpiel 
von Renegatenthum erlebt, wie es trauriger nicht möglich war? Und dann hatte er 
den Erfolg für ſich: dort ein Mann und eine Partei, die ſeit fünfundzwanzig 
Jahren nur abwärts gegangen waren, hier eine Partei, die noch tief in der Ber 
zirkspolitik ſteckte, aber doch aufwärts ging. Wenn es möglich geweſen war, 
daß aus Gutem Schlechtes wurde: warum ſollte nicht einmal das umgekehrte 
Wunder geſchehen und Schlechtes ſich in Gutes verwandeln? Und nicht nur zu 
Lueger vollzog ſich der Abfall. Wien, das die ſlaviſche Frage am Liebſten überhört 
hätte, weil es bemüht iſt, die Hauptſtadt eines durch nichts erſchütterten Reiches 
vorzuſtellen, dieſes auf Berlin eiferſüchtige und niemals ganz deutſche Wien ſchlug 
ſich nach lange vorausgegangener Propaganda zur nationalheuchleriſchen und 
raffinirt illiberalen Luegerpartei, während in den Provinzen der impetuoſe Na⸗ 
tionalismus Schönerers reißende Fortſchritte machte, der auf den Kampf gegen 
den nationalen Quietismus ausging, während Luegers Autiſemitismus doch 
doch nur eine Nummer mehr unter den der Menge gefälligen Melodien war. 
Aber ob fo oder jo: gewiß ift, daß der Liberalismus unter dieſen Umſtänden 
don allen Seiten geächtet und fallen gelaſſen ward und mit ihm auch der ſo⸗ 
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genannte Verfaſſungsgedanke; denn die Verfaſſung von 1867 liegt in den letzten 
Zügen! Nicht nur der Hof und die ſlaviſch⸗klerikale Majorität wollen ſie nicht mehr, 
ſondern auch die Deutſchen nicht; jetzt endlich fühlen ſie, welches Neſſusgewand 
ſie damit um ihre Glieder geworfen haben. Mit der verfaſſungmäßigen Gleich⸗ 
berechtigung der Nationalitäten hat Graf Taaffe an ihnen operirt; mit dem ver⸗ 
faſſungmäßigen Verordnungrecht hat Graf Badeni ſie ſtrangulirt; mit dem Para⸗ 
graph Vierzehn hat Graf Thun ſtaatsgrundgeſetzlich das Staatsgrundgeſetz umgan⸗ 
gen. Was haben fie alſo von dieſer Verfaſſung? Ach, fie war“ ein ſchöner Traum! 
Und ſo iſt die ganze Erbſchaft aus dem Jahre 1867 zerronnen: das Phantom 
einer liberalen Miſſion, das Phantom einer deutſchen Führung und endlich der 
Traum von der völkerverſöhnenden Kraft eines geſchriebenen Verfaſſunginſtru⸗ 
mentes. Nein, der Druck des wirklichen Lebens iſt ſtärker und nur noch an 
Feſttagen wird von einem Allöſterreich geſprochen. Allöſterreich! Noch iſt der 
Ausgleich mit Ungarn nicht heimgebracht; und nach den Deutſchen, die die Zurück⸗ 
nahme der badeniſchen Sprachenverordnungen erzwangen, laufen die Czechen jetzt 
Sturm. Was werden die Deutſchen nun thun? Wer kann es ſagen? Gerade 
in dieſen Tagen wird von einer weiteren Wendung zu ihren Gunſten geredet, 
der Kaiſer hat einige Worte geſprochen, die ihnen Freude machen, und ein neues 
Miniſterium iſt da, das vielleicht bald einem Koalitionminiſterium Platz machen 
wird. Aber wenn Das geſchieht und wenn die Deutſchen ſich mit den Klerikalen 
in die Regirung theilen, dann wird ſich zeigen, daß auch Das für fie nicht die ge⸗ 
eignete Poſition und Mitarbeiterſchaft zur Neuordnung der öſterreichiſchen Ver⸗ 
hältniſſe iſt. In dem Bewußtſein des deutſchen Volkes hat ſich in den letzten zwanzig 
Jahren der Prozeß der Loslöſung von dem Gedanken eines öſterreichiſchen Einheit⸗ 
ſtaates vollzogen. Wer Das nicht verſteht oder nicht verſtehen will, hat vielleicht 
das Zeug zum Miniſter, — aber Staatsmann iſt er nicht. 


Michel von Wten. 


Idylle. 


Tr Maren!“ 
„ Es war am letzten Sonnabend vor Weihnachten, abends, und Karſten 
Steinkroken hatte einen kleinen Schwipps: dann war er immer fo zu Formali⸗ 
täten geneigt und pflegte Maren mit zwei Namen zu rufen. 

„Ane Maren!“ 

„Karſten!“ Sie ſteckte den Kopf durch die Küchenthür und nickte Karſten 
zu, der am Klapptiſch vor dem Fenſter ſaß. „Du haſt mich gerufen, Karſten! 
Willſt Du Etwas?“ 
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Karſten verließ ſeinen Platz am Tiſch und ging auf ſie zu, groß und breit, 
die beiden Hände in den Hoſentaſchen, die Mütze auf der einen Seite tief in die 
Stirn gezogen und den letzten Reſt einer Fünf⸗Oere⸗Cigarre, wie ſie Danielſen am 
Markt für ſeine Kunden führte, wie einen Glühwurm tief drinnen im Bart. 

„Ob ich Etwas will! Hol' mich der Teufel! Hab' ich je ſo was gehört! 
Ob ich Etwas will? Sag' mir doch, Ane Maren, hab' ich Dich jemals gerufen, 
ohne daß ich Etwas gewollt hütte?“ 

Er blieb vor ihr ſtehen, ganz ſtarr vor Verwunderung. 

„Weiß Gott, ich verſteh' mich nicht mehr auf Dich, Ane Maren! Du haſt 
Dich in letzter Zeit fo närriſch und verrückt angeftellt, daß ich es wirklich ſatt 
habe; ja, wahrhaftig, ich habe es ſatt! Mich zu fragen, ob ich Etwas will!“ 

Maren kannte nur zu gut die Veranlaſſung ſeines argen Hochmuthes: 
er hatte nämlich faſt den ganzen Wochenlohn in der Taſche, außerdem hatte er 
eine volle Schnapsflaſche im Eckſchrank ſtehen und fie hatte ganz deutlich geſehen, 
daß er unten an der Biegung des Weges eine Unterhaltung mit dem Schulzen 
in höchſteigener Perſon gehabt hatte; und wenn all ſo Etwas an einem Tag 
zuſammentraf, ſo war es wohl danach angethan, ſelbſt ſtärkeren Seelen als 
Karſten Steinkroken den Kamm zu ſchwellen. 

Sie ſchüttelte den Kopf und wiſchte ſich die Naſe mit der Schürze ab. 
„Ja, natürlich war es eine dumme Frage, Karſten, natürlich! Als ob Du 
nichts von mir wollteſt!“ 

Karſten war augenblicklich beſänftigt. 

_ „Ja, natürlich, natürlich! Glaubſt Du, daß die Schulzenfrau in Herre⸗ 
ſtad ihren Mann fragt, ob er Etwas will, wenn er ſie ruft? Nein! Die muß — weiß 
Gott! — hübſch fragen, was er will. Findeſt Du Das vielleicht ſonderbar, Maren?“ 

„Ja, Du biſt ſonderbar, Karſten. Immer gehſt Du nach Büchern und 
Regeln; aber recht haſt Du doch immer; ich weiß wirklich nicht, wie Das zugeht.“ 
. „Man muß feine Worte zu ſetzen wiſſen, Maren. Meinſt Du etwa, es 
iſt ſo ganz ohne Grund, daß der Schulze und der Paſtor mehr Vergnügen daran 
finden, mit mir zu plaudern als mit allen den anderen Bauerntölpeln in Steinkroken 
und im ganzen übrigen Kirchſpiel? Ja, was haſt Du denn nun zu ſagen?“ 

„Ja, was wollteſt Du denn, Karſten?“ 

Er lehnte ſich hintenüber, ſpreizte die Daumen über den Rand der Taſchen 
und blies eine Wolke von Cigarrenrauch zur Decke hinauf. 

„Ja, der Schniegel!“ 

„Herr Jemine, der Schniegel, Karſten!“ 

„Ja, der Schniegel, ja! Sollt ich vielleicht zum Heiligen Weihnachtfeſt 
meinen Schniegel nicht haben?“ 

Es wurde Maren förmlich ſchwarz vor den Augen. Der Schniegel war 
natürlich ſeit dem letzten Weihnachtfeſt nicht hervorgeholt worden, und wo er 
jetzt war, Das zu wiſſen war wirklich nicht fo einfach . .. Daß ſie auch nicht früher 
daran gedacht hatte! 

v Karſten, Karſten! Wenn ich Dich nicht hätte, fo wüßte ich wirklich nicht, 
wie es mir ergehen würde; ja, Du haſt einen Kopf, Du denkſt auch an Alles, 
Das will ich meinen! Wir müſſen auf dem Boden ſuchen, Karſten, denn gefunden 
werden muß er ja.“ j 
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„Ja, auf dem Boden, ja! Da muß er fein, Maren; ich glaube, es iſt mir, 
als wenn ich ihn im Sommer geſehen hätte; entweder hing er am Dach oder 
auch er lag in einem Fiſchkorb. Aber nun wollen wir hinaufgehen und ſuchen, — 
nimm die Lampe!“ 

„Nein, ich will allein gehen, Karſten! Als wenn Du, der Mann im 
Haufe, es nöthig hätteſt, auf dem Boden nach Deinem Schniegel zu ſuchen!“ 

„Nein, Maren, ich will doch lieber mitgehen, denn Du weißt, herbeige⸗ 
ſchafft werden muß er.“ 

Ihm kam ein Einfall: 

„Verdammt und verflucht, Maren, ich geh' allein hinauf; wozu willſt Du 
die Leiter in die Höhe klettern und auf den Knien liegen und zwiſchen all dem 
Gerümpel auf dem Boden herumſuchen? Nein, Maren, dumm bin ich nie ge⸗ 
weſen. Sollte meinen, Du hätteſt hier unten genug zu thun!“ 

„Klug biſt Du, Karſten, ſchrecklich klug. Hab' ich Das nicht immer geſagt? 
So Einen wie Dich giebts nicht zum zweiten Male.“ 

Karſten nahm die Lampe und arbeitete ſich die Bodenleiter hinauf. Er 
hatte den Kopf ſchon durch die Luke geſteckt, als er ſich wieder umwandte und 
zu ihr hinabſah. „Dumm bin ich nie geweſen, Maren!“ Und damit verſchwand er. 

Du großer Gott, was für ein Leben ſich da oben auf dem Boden ent⸗ 
wickelte! Alle Kiſten und Mehltonnen wurden umgeſtürzt, Fiſchkörbe wurden 
ausgeſchüttet, ſo daß ihr ganzer Inhalt auf dem Fußboden lag, ein ganzer 
Stapel Tauwerk entwirrt und die Hühner, die ſich, drei an der Zahl, in 
dieſer Jahreszeit hier oben aufhielten, flogen ſchreiend und flatternd nach allen 
Richtungen hin, unter das Dach und wieder auf den Fußboden, ſo daß die Säge⸗ 
ſpähne aufſtoben, bis fie ſchließlich gleich Spechten an der kahlen Wand ſitzen 
blieben. Als aber dann Karſten wieder herunterkam, ganz von Staub bedeckt und 
im Haar Strohhalme, hatte er nichts Geringeres als den Schniegel in der Hand. 

Er war nicht wenig ſtolz auf ſein Findertalent. Er reichte ihn Maren. 
„So, nun nimm Du ihn und waſche ihn und ſpüle ihn unten im Bach, keine 
Klarrerei im Waſchzuber hier, hörſt Du!“ 


* * 
* 


Es war am Abend vor der Weihnacht. 

Karſten und Maren waren zuſammen in der Stadt geweſen und hatten 
einander beſchenkt. Zuerſt hatte Maren ein Halstuch von Karſten bekommen 
und dann hatte Karſten ein eben ſolches von ihr bekommen. Darauf hatte Karſten 
eine Flaſche Cognac zu einer Krone und zwanzig Oere gekauft und ſie Maren 
in die Hand geſteckt und dann hatte ſie eine Flaſche Branntwein gekauft und 
ſie ihm hingereicht. Alles war im Voraus verabredet worden; und auf gemein⸗ 
ſame Koſten wurde dann für den Haushalt ein Stück Kautabak erſtanden, ſo 
lang und dick, daß es von Weihnachten bis Neujahr reichen mußte, wenn ſie auch 
Beide noch ſo eifrig davon priemten. 

Sie hatten zu Abend gegeſſen und getrunken und nun rauchten und tranken 
ſie. Sie hatten Beide ganz abgezirkelte rothe Backen bekommen und eine Wolke 
leichten, blauen Tabakrauches ſtieg quer durch das Zimmer zwiſchen Fußboden 
und Decke auf und ſammelte ſich um die Lampe. 
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„Proſt, mein Mädchen!“ Karſten hob das Glas in die Höhe. „Wir hätten 
eigentlich einen kleinen Tannenbaum auftakeln ſollen, Du!“ 

„Ach, es ſtehen Büſche genug hinterm Zaun; wenn nur Kinder im Hauſe 
geweſen wären, ſo ...“ 

„Ja, Das hat ſich nicht ſo gemacht, Maren.“ 

„Biſt Du deshalb traurig, Karſten?“ 

„Ach nein, . .. zum Kukuk auch! Aber Du weißt, es iſt fo ſchön, was 
in der Bibel ſteht: Mehret Euch, ſteht da, und erfüllet die Erde, ſteht da.“ 

„Ja, Das kannſt Du wohl ſagen, Karſten! Sag lieber: Füllet Steinkroken; 
und ich ſollte meinen, es iſt voll genug hier mit uns Beiden, ſo ein Lauſeloch, 
wo nicht mal Platz für eine Kuh iſt! Ich möchte wirklich mal ſehen, was daraus 
hätte werden ſollen, wenn hier auch noch Kinder geweſen wären!“ 

„Ja, es hat ſich nicht ſo gemacht, Maren.“ 

„Ach nein, es iſt wohl zu armſälig und elendig hier oben dazu!“ 

„Maren, Maren! Wir ſind ſo vergnügt hier oben in Steinkroken ge⸗ 
weſen ..., er erhob drohend den Zeigefinger. „So mußt Du nicht reden, Maren.“ 

Freundliche Erinnerungen huſchten über Marens Steinkroken Geſicht. 

„Darauf wollen wir anſtoßen, Karſten! Wir ſind ſehr vergnügt hier oben 
geweſen, voll Fröhlichkeit und Ausgelaſſenheit manch liebes Mal, — um nicht zu 
ſagen: immer.“ 

„Proſt, Maren!“ 

„Proſt!“ 


* 


Dreimal machte die Cognacflaſche zu einer Krone und zwanzig Oere 
die Runde. 


* * 
* 


Karſten zog ſich am Hoſenqueder. „Wenn ich heute Abend nur nicht 
verrückt werde!“ 

„Sage lieber: ausgelaſſen, Das paßt beſſer, Karſten. Uebrigens weißt 
Du ja, daß ich für Dich ſorge. Herrjemine, weißt Du wohl noch damals, 
Karſten, als es hier ſo ſchrecklich herging, als Paul Langberg und ſeine Alte 
bei uns waren und hier ſolch gottloſes Leben geführt wurde? Weißt Du wohl 
noch, wie ſich die dicke Marte Langberg anſtellte?“ 

„Ja, als ſie ſpringen wollte, nicht wahr?“ ; 

„Ja, Die... und als fie, jo lang fie war, über die Bank fiel!“ 

„Gott ja, ich weiß es noch ganz genau. Aber Du verſtandeſt Dich aufs 
Springen, Maren! Weiß Gott, Du ſprangſt ſo leichtfüßig wie ein Wieſel über 
die Bank. Damals warſt Du noch jung, Maren!“ 

„Ach, was Das anbetrifft, Karſten, ſo iſt Das erſt vier Jahre her!“ 

„Lange genug für Dich, um es nicht mehr zu können, Kleine!“ 
x Karſten lächelte glückſelig bei dem bloßen Gedanken daran, wie Maren 
über die Bank gehüpft war. Es war der drolligſte Anblick, den er jemals ge⸗ 
habt hatte. Sein angeborener Sinn für das Komiſche verleugnete ſich niemals, 
ſelbſt wenn es über feine angetraute Ehegattin herging. Er hatte ſeitdem wieder⸗ 
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holt verſucht, ſie dazu zu bewegen, aber ſie hatte ſich immer ganz entſchieden 
ablehnend verhalten, ſobald die Rede auf die Bank gekommen war. Nur noch 
zweimal hatte ſie es gethan, aber Das war allerdings bei ganz beſonders feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten geweſen. Heute aber, am Heiligen Abend, jetzt, wo ſie ſo 
gemüthlich bei einander ſaßen und getrunken und geplaudert hatten, könnte es 
ſehr ergötzlich ſein. Sollten ſich jetzt nicht Mittel und Wege finden laſſen? 

„Proſt, Maren!“ ö 

„Proſt!“ 

„Du, Maren! Du glaubſt nicht, was für eine famoſe Magd ſie da unten 
bei Halvorſens auf der Landzunge bekommen haben, eine ſo appetitliche Perſon. 
Und wie ſie ſich lecker macht! So honigſüß, wie Die gegen alle Männer iſt! 
In der vergangenen Woche, als ich da unten war und Holz fuhr, warf ſie mir 
eine ganze Handvoll Zucker in meinen Kaffee. Und wie dick ſie Butter auf mein 
Brot ſtrich! ... Ja, Das iſt eine fire Perſon! Aber mein Gott, es iſt ja 
auch die pure Jugend!“ 

„Herrje, Karſten, ſo ganz alt bin ich denn doch auch noch nicht!“ 

„Du kommſt nicht mehr über die Bank, Kind!“ 

„Sage Das nicht, Karſten.“ 

„Bewahre, Du kommſt nicht mehr hinüber! Aber die Magd auf der Land⸗ 
zunge! Es iſt mir, als ſähe ich ſie hinüberhüpfen, ſo leicht wie eine Feder!“ 

Jetzt ſollte die Bank her, dachte Maren. Jetzt ſollte er es doch ſehen. 
Jetzt wollte ſie! 

„Soll ich es mal verſuchen, Karſten?“ 

„Ach nein, laß es nur; Du kannſt es doch nicht mehr, Maren.“ Er 
ſchüttelte ſich vor Vergnügen bei dem bloßen Gedanken. 

„Ja, Karſten, jetzt ſollſt Du mal ſehen!“ 

„Na ja, denn nur her damit!“ 

Karſten rieb ſich die Hände, während Maren die Bank mitten ins 
Zimmer ſtellte. 

„So, jetzt zählſt Du bis Drei, Karſten!“ 

Sie ſtellte ſich mit dem Rücken gegen die Wand und ſtrich das Haar 
aus der Stirn. 

Karſten zündete die Pfeife an und legte die Hände in den Schoß; er 
war mehr als halb bezecht und nahm die Sache ſehr ernſthaft. 

„Eins — Zwei — Drei — hopp!“ 

Maren ſtreckte das eine Bein vor das andere, während ſie die Kleider⸗ 
röcke mit beiden Händen zuſammenraffte. 

„Unſinn, Maren, Unſinn! Noch einmal! Du ſpreizeſt ja die Beine! Als 
ob Das eine Kunſt wäre! Nein, Mutter, mit beiden Füßen zugleich, darin beſteht 
die Kunſt! Dies iſt ja kein Springen, zum Teufel auch!“ Er ſtand auf, 
legte das eine Bein über die Bank und zog das andere nach. „Das nenne 
ich hinüberſpaziren. Das iſt kein Springen! Haſt Du je eine Kuh über einen 
Zaun ſteigen oder ein Pferd unter einer Hecke hindurchkriechen ſehen? Haſt Du 
ein Schwein auf den Hinterbeinen gehen ſehen oder wo — zum Teufel auch! — haft 
Du ſo Etwas gelernt? Nein, Mutter, noch einmal, aber nicht ſo!“ 

Er blieb hart an der Bank ſtehen und ſah abwechſelnd dieſe und Maren 
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an, während ſie ſich wieder an der Wand in Poſttur geſtellt hatte. „Vergiß 
nun auch nicht, mit beiden Füßen zugleich, Maren, ſo, jetzt: „Eins — Zwei 
— Drei — hopp!“ 

Sie hielt das Kleid zierlich zurück, preßte die Füße, ſo gut ſie konnte, 
gegen einander und ſprang dann ſo flott hinüber, wie es überhaupt nur möglich 
war. Karſten aber fand, daß die ganze Vorſtellung, ihr kleiner, gekrümmter Kör⸗ 
per, das Geſicht mit den ſtarr auf die Bank gerichteten Augen und die kleinen in 
die Höhe gezogenen Füße ein ſo überwältigend komiſches Ganze bildeten, daß er 
auf einen Stuhl niederſank und lachte, bis er bebte, während er die Stirn 
wieder und wieder gegen die Tiſchplatte ſchlug. „Hol mich der Teufel, wenn 
ich je ſo was Komiſches geſehen habe! Herr Du meines Lebens! Welch ein Anblick! 
Mir bleibt förmlich der Athem weg! Ja, wenn Du nur wüßteſt, wie drollig 
Du ausſahſt, Maren! Weiß Gott, Du darfſt es nicht thun, wenn andere Leute 
es ſehen! Ja, Du ſollteſt nur ahnen, wie lächerlich es wirkt, ha, ha, ha! 
Du lieber Gott!“ 

Maren aber ſaß ſiegesſtolz auf ihrem Stuhl. 

„Da kannſt Du ſehen, Karſten: Du darfſt deine Frau nicht ſchlecht machen, 
weil ſie nicht mehr jung iſt, und dieſe Magd bei Hans Halvorſen auf der Land⸗ 
zunge, die iſt auch wohl nicht lauter ſprudelndes Leben, Die!“ 

„Zum Teufel auch mit der Magd auf der Landzunge! Da iſt ja gar 
keine! Haſt Du denn nicht gemerkt, daß das Alles nur Unſinn war?“ 

„Na, dann laß die Flaſche nur noch mal herumgehen, Karſten! Puh, 
ich bin ordentlich warm geworden nach dieſem Cirkusſpielen!“ 

„Ja, aber amuſant war es doch, Maren!“ 

Die Flaſche machte die Runde und die Schlücke wurden nicht ſo genau 
gezählt und ſie beſchuldigten einander hitzig, daß ſie nicht feſt genug tränken. 
Maren gerieth, wie Das ſo ihre Art war, in Ekſtaſe. Es gab nichts, was ſie 
nicht lächerlich fand. Sie lachte, ſobald nur Karſten den Mund aufthat, und 
als er ſeine Pfeife auf die Erde fallen ließ und auf allen Vieren herumkroch, 
um ſie zu ſuchen, konnte ſie ſich vor Lachen kaum mehr halten und mußte ſich 
am Tiſch feſtklammern. 

Nach einer Weile zeigte ſie wieder auf die Bank. 

„Wollen wir noch einmal, Karſten?“ 

„Nein, Tod und Teufel, Maren, jetzt nicht! Nein, nein! Alles hübſch 
mit Maß! Jetzt würde es zu gewagt fein!“ 

Sie wollte in die Küche hinaus, um Streichhölzer zu holen; fie ſchwankte 
durch die Stube und mußte ſich am Bettpfoſten feſthalten. Sie wandte ſich 
nach Karſten um und lachte. „Sieh doch nur, Alter! Ich glaube, daran iſt 
die Flaſche ſchuld!“ 

Karſten ſchüttelte nur den Kopf und lachte: „Was für Faxen!“ 

„Du, Maren,“ ſagte Karſten ganz bedenklich, nachdem ſie wieder herein⸗ 
gekommen war, „die Leute ſagen, daß ich Dich prügle und hier oben ſchreck⸗ 
lich hauſe. Ich habe Das nun ſchon mehrmals gehört und — weiß Gott! — ich will 
es nicht auf mir ſitzen laſſen.“ 

„Du, Karſten? Nein, hat man je ſo was gehört! Soll ich rufen?“ 

Karſten hatte ſie öfters, wenn ſie Beide betrunken waren, dazu ge⸗ 
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bracht, vors Haus zu gehen und dort ſein Lob aus Leibeskräften zu verkün⸗ 
den. Es war verteufelt flott, drinnen in der Stube zu ſitzen und es mitan⸗ 
zuhören, fand er, ... und außerdem konnte es dem Kirchſpiel gar nicht ſchaden, 
es zu hören. 

„Soll ich es thun, Karſten?“ Mit dieſer Frage erbot ſie ſich nochmals 

in überſtrömender Glückſeligkeit. 

„Ja, wenn Du es thun wollteſt. .. Denn es iſt wirklich nicht angenehm, 
ſo Etwas auf ſich ſitzen zu haben!“ 

Maren ſegelte aus der Thür heraus und Karſten preßte das Ohr gegen 
das Fenſter. Ja, jetzt hörte er fie: „Karſten — ift — der — beſte — Mann 
— in — ganz — Steinkroken — Der — ſolls — mir — bezahlen — der — 
was — Anderes — ſagt!“ 

Er hörte fie Das eine Weile rufen, dann ward es ſtill. 

Er öffnete das Fenſter. 

„Zum Teufel auch, warum rufſt Du denn nicht? Du ſollſt rufen, bis 
ich Dir Beſcheid ſage.“ 

Und dann ſchrie ſie von Neuem aus Leibeskräften, während Karſten, wohl⸗ 
behaglich lächelnd, das Ohr gegen die Fenſterſcheibe gepreßt, daſaß und hörte, 
wie der Wind fein Lob über das ganze Kirchſpiel trug. Er öffnete das Fenſter 
abermals. 

„So, jetzt kannſt Du hereinkommen, Maren!“ 

„Sie lachte, als ſie hereinkam. 
„Na, ich glaube, Das hab' ich Ihnen gründlich klargemacht, Karſten!“ 
= 85 * 

Wie es zuging, weiß Niemand, aber auch diesmal nahm der Heilige 
Abend in Steinkroken ein Ende. Er endete wie die Morgenſtunde im Himmel⸗ 
bett, — und ſonderbarer Weiſe ohne jeden Unfall, denn die Lampe wurde ausgelöſcht, 
ehe ſie ſich zur Ruhe begaben, und Karſten hatte wenigſtens den einen Stiefel 
und die Jacke ausgezogen, Maren dahingegen war „in vollem Ornat“, wie Karſten 
es nannte, in die Klappe gegangen. 

Sie lachte ſich in den Schlaf. „Du, Karſten,“ begann fie nach einer 
Weile, „weißt Du wohl noch, damals, als die dicke Marte Langberg ſpringen 
wollte? Du ſüßer Mann!“ 

Und Karſten ſchrak auf, als er gerade eben einſchlummern wollte. „Tod 
und Teufel, Maren, haſt Du den Schniegel gewaſchen?“ 

„Herrje, ja, mein Junge!“ 

„Im Bach?“ 

„Ja, ganz hinten, draußen auf dem Floß!“ 

Chriſtiania. Jakob Hilditſch. 
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Eine Erinnerung an Karl du Prel. 


" Be Durchſtöbern alter Papiere fällt mir ein Brief Karls du Prel in die 

Hand, des münchener Myſtikers, der in dieſen Blättern ſeinen Gedanken 

oft Ausdruck gegeben hat. Der Brief zeigt den heiteren Gleichmuth eines Mannes, 
der doch zu den Iſolirten und gezwungen Reſignirenden gehörte. 

Im Herbſt 1895 verlebte ich ein paar Wochen in einer ſehr hübſchen kleinen 
Nervenanſtalt des Dr. von Kaan in Martinsbrunn bei Meran. Noch laſtete ge- 
waltige Hitze über dem ſchmalen Thal und kochte die braunvioletten Trauben 
reif, die in ſchwerer, laſtender Fülle in den Laubengärten hingen. Den ganzen 
Tag hörte das Schießen nicht auf; der Tiroler dort, nach dem Welſchland zu, ſingt 
nicht, er juhut und ſchießt und in der Nacht knattern die Saltner, um ihre Wach⸗ 
ſamkeit zu beweiſen. In der Anſtalt war beim Beginn der Saiſon nur eine 
kleine Geſellſchaft, die hübſch zuſammenhielt. Eine ſchöne wiener Gräfin, ein 
kluges berliner Fräulein, ein oberſchleſiſcher Hüttenmagnat, münchener Maler und 
ein paar öſterreichiſche Offiziere: Das war ſo ziemlich Alles. Und plötzlich ſaß 
eines Abends Karl du Prel dazwiſchen. Er war ein kleiner, ſehr zarter und 
magerer Herr, mit einem überaus fein geſchnittenen, mehr verblühten als geal⸗ 
terten Kopf und ſtillen, etwas ſtarren Augen, die ſich merkwürdig eindringlich 
an Den feſtheften konnten, mit dem er gerade ſprach. Etwas Beſonderes — 
gleichſam Entmaterialiſirtes — lag wohl ſchon in der äußeren Erſcheinung. Wenn 
man Berlinerin und Tochter eines überzeugten Achtundvierzigers, alſo in ſcharf 
rationaliſtiſcher Atmosphäre erwachſen iſt, dann hat man beim beſten Willen für 
Okkultismus und für die Philoſophie der Myſtik kein anerzogenes Verſtändniß. 
Vielleicht war gerade mein ehrlich ausgeſprochener Unglaube du Prel behaglich; 
es war ihm bequem, daß er, als mein Tiſchnachbar, meinem graſſen Laienthum geger⸗ 
über nicht metaphyſiſch⸗ſpiritiſtiſch zu kommen brauchte. Es iſt ja durchaus nicht 
nur das Vorurtheil der Fürſten, man müſſe jeden Mann von Gewicht auf ſein 
Metier hin anreden. Gerade du Prel konnte darüber in komiſch⸗nervöſen Furor 
gerathen, ganz beſonders, wenn er auf das heikle Kapitel der Phänomenologie des 
Spiritismus zu ſprechen kam. Anknüpfungen fanden ſich auch ſo genug. Er 
war immer dankbar für ein paar Töne Beethoven oder Chopin, abends für eine 
harmloſe Partie Halma; beſonders aber lachte er gern und hatte großes Ber- 
gnügen an einem Scherz, — ja, er gab in ſolcher, allerdings ſeltenen Stimmung 
ſelbſt die ſpaßhafteſten Mediumsgeſchichten zum Beſten. Er wollte ſich in Martins⸗ 
brunn nur ausruhen. So find wir damals oft den langen Weg zwiſchen den Reben⸗ 
bergen nach Meran zuſammen geſchlendert, ſind dort in den ſteinernen Lauben in 
dunkle Lädchen gegangen und er hat gewiſſenhaft fein Gutachten über altes Bauern⸗ 
ſpielzeug — Spinnrädchen und Weinkelter — für meine jungen Kinder abgegeben. 

Aber ſeltſam: trotz dieſer harmloſen Art, ſich zu geben, ſaß doch immer Et⸗ 
was vom Myſtiker, Etwas von beſonderen Nervenkräften, von „magiſchem Geiſtes⸗ 
leben“ in und an ihm. Konnte es auch eine glücklich gewählte Poſe oder die zähe 
Leidenſchaft eines — übrigens ſehr geiſtreichen — Monomanen fein: unwillkürlich 
mußte man bei ihm doch an fremdartig mitſchwingende Saiten denken. 

Während einer vielſtündigen Fatrt der ganzen Geſellſchaft auf den Egerhof, 
wo uns oben der inzwiſchen auch verſtorbene münchener Profeſſor Oertel durch 
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ein fabelhaft weit tragendes Perſpektiv der Weltfirma Zeiß bis zu den kahlen 
Schroffen der Dolomiten ſchauen ließ, kam du Prel auch ins Monologiſiren über ſein 
Todesanſchauung und feierte den Tod als die Pforte zu einer freieren, zarteren und 
geiſtigeren Exiſtenz. Da war nichts von finſterer Lebensverneinung; es war eine 
in reiner Luſt, in einer ſchönen Stunde ausgelöſte, dichteriſch inſpirirte Seelen⸗ 
ſtimmung. Daran erinnert mich ſein Brief, die Antwort auf ein Neujahrskärtchen: 
„München, vierten Januar 1896. 
Verehrte Frau Profeſſor! 

Auch mir liegt Meran im Erinnerunghintergrund. „Abweſenheit verklärt“ 
nach Jean Paul; und dazu trägt auch der Schneewirbel vor meinen Fenſtern 
bei, der als Kontraſt wirkt. Ich ſehe ihn aber von meinem Schreibtiſch aus und 
darin liegt der dritte Beſtandtheil meiner derzeitigen Lage. Von Dem, was auf 
dieſem Schreibtiſch geſchrieben wurde, will ich Ihnen wenigſtens ein Stück ſenden, 
aus dem Sie erſehen werden, daß ich ſtets in der gleichen Richtung wandele, ſo 
wenig dankbar ſie auch iſt. Sie melden mir zwar, daß allerlei Menſchen ſich 
mit Antheil über mich geäußert haben; aber Das macht mich nicht optimiſtiſch. 
Ich weiß es, daß Alle, die ihren Eigenſinn darein ſetzen, ein Paradoxon zu 
vertheidigen, immer und überall das gleiche Geſchick haben und daß ſie den Augen⸗ 
blick nicht erleben, wo das Paradoxon Gemeinplatz wird. Dem kann alſo auch 
ich nicht entgehen. Das iſt keine nachträgliche Einſicht, ſondern war vorausge⸗ 
ſehen, als ich vor fünfzehn Jahren anfing, gegen den Strom zu ſchwimmen. Ich 
bin alſo wenigſtens nicht enttäuſcht worden. 

Unter dieſen Umſtänden ergiebt es ſich von ſelbſt, daß unſer Haushalt 
ganz anders ausfieht als der Ihrige. Weil geiſtig iſolirt, find wir es auch ge- 
ſellſchaftlich. Das hätte nun nichts zu ſagen, wenn mir nur nicht eben das Para⸗ 
doxon einen um ſo größeren brieflichen Verkehr zugezogen hätte, der mir die 
Hälfte meiner Arbeitzeit raubt. Noch dazu handelt es ſich dabei häufig um 
Leute, die, wenn fie eine kleine Schrift von mir geleſen haben — meiſtens ‚Räthſel 
des Menſchen oder ‚Spiritismus —, ganz perplex find und dann mit Anfragen 
kommen, zu deren Erledigung ich Bände von mir ſelbſt abſchreiben müßte, welche 
zu leſen ſie zu bequem ſind. 

Eben erfahre ich, daß ein Freund von mir geſtorben iſt. Es iſt mir Das 
ein angenehmes Gefühl; und daß ich dieſe Anſicht vom Tode allgemein machen 
will, iſt mein Verbrechen in den Augen der Zeitgenoſſen. Und doch war es 
hiſtoriſch ſchon da, daß man bei Geburten klagte und bei Todesfällen jubelte. 
Wenn es nicht wiederkommen ſollte, werde ich wahrlich ſchuldlos ſein. 

Wenn ich bis dahin nicht ſelbſt Objekt ſolcher Aeußerungen werde, werde 
ich vermuthlich wieder nach Tirol und ſchließlich nach Martinsbrunn kommen. Hoffent⸗ 
lich hatten Sie davon eine Nachwirkung, die Sie zum Wiederkommen beſtimmt. 

Ihr hochachtungvoll ergebener 
Karl du Prel.“ 

Wir aber, die wir nicht zur ſicheren Ueberzeugtheit einer ewig unzerſtör⸗ 
baren Präexiſtenz und Poſtexiſtenz der Seele, einer bewußt fortwirkenden Indi⸗ 
vidualſeele, gelangt find, wir beklagen auch heute noch von Herzen das frühe Scheiden 
eines feinen und ſchwungvollen Geiſtes. 

Jena. Elſe Franken. 
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Multatuli. Auswahl aus ſeinen Werken in Ueberſetzung aus dem Holländiſchen, 
eingeleitet durch eine Charakteriſtik ſeines Lebens, ſeines Schaffens und 
feiner Perſönlichkeit. Minden in Weſtfalen, J. C. C. Bruns’ Verlag. 
1899. 24 Bogen groß 80. Preis broch. 4,50, geb. 5,50 Mark. 

Ganz in der Ueberzeugung, eine nothwendige und gute That zu thun, 
bin ich an die deutſche Ueberſetzung Multatulis gegangen und übergebe hiermit 
den erſten Band dem Publikum. Ich fühlte mich durch eine kleine Weſensäußerung 
des Mannes, die ich zufällig in einer franzöſiſchen Zeitſchrift fand, auf eine ganz 
beſondere Weiſe zu ihm hingezogen, erlernte Holländiſch und ſah mich für meinen 
Glauben reich belohnt. Dekker, der ſich Multatuli nannte, fühlte ſich in erſter Linie als 
Mann der That und empfand beinahe Etwas wie Scham, wenn er nicht ganz unmittel⸗ 
bar das Leben anpacken und kneten konnte, wenn er als Kämpfer ſich der Feder be⸗ 
dienen mußte. Er hatte für dieſe Waffe eine Verachtung, die wenige Größen der 
Literatur mit ihm theilen dürften. Als er durch die Veröffentlichung des „Max 
Havelaar“ Aller Augen auf ſich zog, ſchien ihm dieſe Leiſtung doch nur die klei⸗ 
nere zu fein. Als hoher Staatsbeamter in Niederländiſch⸗Oſtindien hatte er, 
unbekümmert um die Folgen, die Partei der Eingeborenen gegen die Regirung 
ergriffen. Sein Programm war einfach und bündig: „Der Javane wird miß⸗ 
handelt! Ich will Dem ein Ende machen!“ Aber die angegriffene Bureaukratie, die 
auf jeden Fall „Ruhe im Lande“ haben wollte, war doch ſtärker als er. In 
heiliger Entrüſtung nahm er endlich ſeinen Abſchied, um als Privatmann den 
Kampf weiter zu führen; erſt als er auch bei den Miniſtern und bei ſeinem 
Könige kein williges Ohr fand, ſchleuderte er ſeinen „Max Havelaar“ in die Welt: 
eine Vertheidigung⸗ und Anklageſchrift in künſtleriſcher Form, wie die Welt keine 
zweite kennt. Hier erſtand im Bilde das herrliche Reich Inſulinde mit allen 
Wundern und Schreckniſſen, die ſich dem Dichter und Denker offenbart hatten, 
und das Ganze war wunderlich umrahmt von einer draſtiſchen Satire auf das 
Philiſterthum ... mit feinem Gott auf den Lippen und mit dem Geſchäft im 
Herzen. Den Leuten ſtanden die Haare zu Berge. Aber es ſollte noch beſſer 
kommen. Er reckte ſich wie ein Rieſe und er war gefürchtet wie ein ſtrafender 
Prophet der altteſtamentariſchen Bücher. In den „Liebesbriefen“ wies er mit 
dem Finger „auf die ſchwärende Krankheit, an der das Volk leidet: die Lüge“, 
in den „Ideen“ und in den ſpäteren Werken betonte er immer bewußter ſeinen 
Erzieherberuf gegenüber der Zeit. So hat er über zwei Jahrzehnte ſich bemüht, 
ſeine Anſchauungen in Leben umzuſetzen, und als ein Held ohne Wank gerungen. 
Er ſtarb in Deutſchland als ein freiwillig Verbannter. 

Von dieſem Leben, dem die Entbehrungen eben ſo vertraut waren wie 
die höchſten Freuden, das keinen Tag ohne nützliche Thätigkeit kannte, rede ich 
in dem biographiſchen Theil des Buches und zeige das Milieu, das die Liebe 
um ihn breitete, und den Haß Derjenigen, von denen er ſagen durfte: „Wenn 
ein Schnellläufer das Bein bricht, iſt bal paré bei den Kriechern.“ 

Friedrichshagen. Wilbelm Spohr. 
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Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte, herausgegeben von Dr. 
Georg Steinhauſen, Band I: Georg Liebe, der Soldat. Verlag bei Eugen 
Diederichs, Leipzig. Broch. 4 Mark, geb. 5,50 Mark. 

Die Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte wollen im beſten Sinne 
modern ſein. Der Grundgedanke, der allen Mitarbeitern ans Herz gelegt wurde, 
war der, in knapper Zuſammenfaſſung ein anſchauliches Bild von der Entwickelung 
eines jeden Standes, ſeiner Sitten und Gebräuche vom Mittelalter bis zum 
Anfang dieſes Jahrhunderts zu geben. Der Leſer ſoll erfahren, was in dem 
Baum deutſchen Volksthumes unter der Rinde quillt und rinnt, und die köſtlichen 
Blüthen ſehen, die ſolchem Lebensſaft entſproſſen find. Der Soldat, der Kauf⸗ 
mann, der Handwerker, der Richter, der Arzt, der Gelehrte, der Geiſtliche, der Lehrer, 
der Künſtler können ſich im Spiegel der Vergangenheit ſchauen und unſere Sitte 
lichkeit, Geſelligkeit und häusliches Leben werden an den früheren Jahrhunderten 
gemeſſen. Wie lange wird es dauern, bis unſere heutige literariſche Geiſtesrichtung, 
die in logiſcher Entwickelung die vom Naturalismus preisgegebene Seele wieder⸗ 
zufinden trachtet, wie zu einem Jungbrunnen zu dem Zeitalter des Paracelſus 
und zu den ungebrochenen Naturen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts 
hinabſteigt? Nirgends kommt dieſes Weſen beſſer zum Ausdruck als in der Kunſt 
der Baldung, Beham, Burgkmair, Dürer, Holbein, Schäuffelin, Schongauer; aber 
vergraben liegt ſie in Kupferſtichkabinetten und Bibliotheken und nur wenige Lieb⸗ 
haber kennen ihre Schätze. So habe ich es denn mir zur Lebensaufgabe geſetzt, 
dieſe Geiſter zu neuem Leben zu erwecken und die alten Holzſchnitte und Kupfer⸗ 
ſtiche von Neuem zu drucken. Sie geben nicht nur dem Text eine Anſchaulich⸗ 
keit und Stimmung, die direkt in die Zeiten Dürers und Luthers zurückverſetzt, 
ſondern dienen auch der Kunſterkenntniß in hohem Maße. Dem Herausgeber Dr. G. 
Steinhauſen in Jena ſtehen die Herren A. Bartels in Weimar, H. Boeſch, Direktor 
des Germaniſchen Muſeums, Dr. Th. Hampe, Bibliothekar am Germaniſchen 
Muſeum, Dr. F. Heinemann, Bibliothekar der Bürgerbibliothek zu Luzern, Dr. G. 
Liebe, Archivar in Magdeburg, Dr. E. Mummenhoff, Archivrath in Nürnberg, Dr. 
H. Pallmann, Kuſtos am Königlichen Kupferſtichkabinet in München, H. Peters in 
Nürnberg, Dr. E. Reicke, Kuſtos an der Stadtbibliothek in Nürnberg, und andere 
bewährte Mitarbeiter zur Seite. 

Leipzig. Eugen Diederichs. 
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Revolution der Lyrik. Berlin, Johann Saſſenbach. Preis 2,50 Mark. 
Ich übergebe dem Publikum die Geſchichte eines Kampfes, deſſen erſte 
Phaſe eben hinter uns liegt. Damit meine Schrift nach Kräften lehrreich ſein 
möchte, habe ich ſie mit möglichſt vielen „Dokumenten“ verſehen. Seit Leſſing 
hat Deutſchland keinen Kritiker mehr. Es beſaß keinen Taine und beſitzt keinen 
Brandes. Die Herren, heute, find nur Rezenſenten. Wenn daher ein Mann, der 
gewohnt iſt, die Dinge bereits perſpektiviſch zu ſehen, auf dieſe Weiſe gezwungen 
war, ſich und Anderen ſelbſt zu helfen, ſo war Das nicht ſeine Schuld, ſon⸗ 
dern die unſerer verfahrenen literariſchen Zuſtände. Selbſtverſtändlich ſoll Dies 
nur eine Erklärung ſein, keine Entſchuldigung. Arno Holz. 
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Der große Dreyfusſchwindel. Ein Beitrag zur Pſychologie des Panſe⸗ 
mitismus. Verlag von Schwetſchke & Sohn. Preis: 2 Mark. 

In dieſer neun Bogen ſtarken Schrift habe ich meine Sinneswandlung 
in der „Affaire“ klargelegt. Hyndman, der engliſche Sozialiſtenführer, hat Recht: 
„Die jüdiſchen Kapitaliſten ſind gefährlicher als die Jeſuiten; klopft man ihnen 
auf die Finger, ſo ſchreien ſie über Raſſenhaß.“ Ich zweifle daher nicht daran, daß 
eine gewiſſe Preſſe mich mit dem Bruſtton der Ueberzeugung als Renegaten be⸗ 
handeln wird, der blitzſchnell ſeine Anſichten, ſeine geſammte demokratiſche Welt⸗ 
anſchauung ändert und einen Saltomortale von fanatiſchem Dreyfuſismus zu anti⸗ 
ſemitiſcher Verdammungwuth gemacht habe. Natürlich iſt Das reiner Unſinn. Ge⸗ 
wiß bin ich früher leidenſchaftlich für die Reviſioncampagne eingetreten, weil die 
Rechtsbrüche in Sachen Zola, Eſterhazy, Piequart allzu deutlich die geheime 
Mitverſchuldung der Generalſtabshäupter verriethen. Nun: in dieſer Hauptſache 
bin ich unerſchüttert geblieben. Aber die Unſchuld des edlen Märtyrers erſchien 
mir mehr und mehr fragwürdig und die unerhörten Entſtellungen von Wahrheit 
und Logik in der internationalen Dreyfuspreſſe ſchienen mir jeden ehrlichen Menſchen 
geradezu zur Kritik herauszufordern. Nachträglich hat ſich übrigens, wie ich 
erfahre, noch ein vierter Spion herausgeſtellt — die drei anderen ſollen Dreyfus, 
Eſterhazy und der in meiner Brochure ſignaliſirte Weill geweſen ſein —: der 
viel genannte Polizeiagent und angebliche Antidreyfuſard Guende, der als Zeuge 
in Rennes auftreten ſollte und kurz vor der Verhandlung ſtarb. 

Karl Bleibtreu. 
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Meine Welt. Verlag von S. Calvary & Co. Berlin. Broch.: 2 Mark, 
geb.: 3 Mark. 

In dieſem Gedichtbande gebe ich die Früchte zehnjährigen Schaffens. Ich 
folge weder den Spuren Dehmeis noch Georges, Lilienerons oder Anderer, ſondern 
gehe, frei von jeder Schule und Richtung, meinen Weg, ohne mich den Einflüſſen 
der Zeit zu entziehen. Das Wort Lilienerons: 

„Sei ſtolz — ſei frei — ſchreib Dich! Vergiß Das nie, 
Und ſchreibſt Du Poeſie, ſchreib Poeſie!“, 
das ich als Motto vorangeſtellt habe, iſt die Richtſchnur meines Strebens. 


Kurt Holm. 
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Zwei Welträthſel und die Möglichkeit ihrer Löſung. Ein paar Auf⸗ 
füge für Fachgelehrte und Laien. Kommiſſionverlag von A. Zimmer 
(Ernſt Mohrmann). Stuttgart. Preis: 2 Mark. 

In dieſen Aufſätzen iſt der Verſuch gemacht worden, die Probleme der 
Wetter⸗ und Weltenbildung zu löſen, und zwar auf rein ſpekulative Weiſe, — 
wohl die einzige, die in dieſen Fragen angängig ift. Sollte Falb, nachdem die An⸗ 
ündigung einer verhängnißvollen Kataſtrophe für unſere Erde um Mitte No⸗ 
vember ſich eben ſo wenig erfüllt hat wie früher die Mehrzahl ſeiner Wetterprognoſen, 
noch ernſte Beachtung verdienen? Das iſt die erſte Frage, die ich ſtelle. Die zweite 
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iſt die Hohlkugelgeſtalt der Erde. Außer Dante und Jules Verne hat allerdings 
Niemand die phantaſtiſche Reiſe nach dem Mittelpunkt der Erdkugel unternommen. 
Kann ein Anderer alſo wiſſen, wie es dort ausſieht? Die Geologen unſerer Zeit 
zweifeln freilich gar nicht daran, daß der Erdmittelpunkt als Schwerpunkt der Kugel 
deren größte Dichte repräſentiren müſſe. Ein Vakuum, ein Hohlraum im Erdcentrum 
iſt alſo unvereinbar mit den ihnen als feſtſtehend geltenden Geſetzen der Phyſik. 
Mag ſein! Trotzdem verlangt der von mir vorgeſchlagene Weg eine eingehende 
wiſſenſchaftliche Prüfung. Darf denn nur vom konzeſſionirten Schulkatheder aus 
Wahrheit, vermeintliche Wahrheit, verkündet werden? Ernſt vom Wege. 


* 


Das Haus Fugger. Von ſeinen Anfängen bis zur Gegenwart. Augs⸗ 
burg, Lampart & Co., 1900. 

Das Fuggerjubiläum in Augsburg vom vierten Februar 1899 ließ allge⸗ 
mein ein Gefühl des Bedauerns darüber laut werden, daß noch keine zuſammen⸗ 
faſſende Geſchichte der Fugger vorhanden ſei, jenes berühmten Hauſes, das ſich 
um das Jahr 1370 aus kleinen Anfängen erhob und im ganzen ſechzehnten 
Jahrhundert den Geldmarkt und den Bergbau beherrſchte. Von welcher außer⸗ 
gewöhnlichen Art die Beziehungen des Hauſes zu den deutſchen und ſpaniſchen 
Habsburgern waren, ergiebt der Brief eines Fugger, Jakobs des Reichen, an 
Kaiſer Karl den Fünften nach dem Jahre 1519, in dem es heißt: „Es iſt auch bekannt 
und liegt am Tage, daß Eure Kaiſerliche Majeſtät die Römiſche Krone ohne meine 
Hilfe nicht hätten erlangen können.“ Und doch gab es noch keine deutſche Ge⸗ 
ſchichte dieſes Hauſes, die über die Anfänge des ſiebenzehnten Jahrhunderts hinaus⸗ 
reichte. So darf das Buch den Anſpruch erheben, eine Lücke in der Geſchichte 
der großen deutſchen Familien auszufüllen. 

Augsburg. Profeſſor Anton Stauber. 
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Aus Natur und Kunſt. E. Pierſons Verlag. Dresden und Leipzig. 1900. 
Preis: 4 Mark. 

Unter dieſem Titel habe ich eine Anzahl von Feuilletons geſammelt, deren 
eins — das über Viviſektion — vor zwei Jahren in der „Zukunft“ erſchienen 
iſt. Die vorliegenden, an Inhalt vermehrten Aufſätze behandeln Themen aus 
dem Bereich der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des Sportes. Mein Ausgangspunkt 
iſt das Sehnen des modernen Naturforſchers, der, ſchwächlichen Kompromiſſen mit 
überwundenen Weltanſchauungen und allen metaphyſiſch-glaubensſeligen und 
moraliſtiſchen Unklarheiten gleich abhold, wie einen mächtigen Baum mit tiefen 
und ſtarken Wurzeln aus geſunder Erde, ſo aus Wiſſenſchaft, Kunſt und Sport 
eine neue, der antiken verwandte und doch eigenartige fruchtbare Kultur empor⸗ 
ſprießen ſehen möchte. 

Wien. Dr. Theodor Beer. 
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Ju es mit der blanken Winterherrlichleit ſchon aus? Die Börſe harrt noch 
> immer geduldig der Dividendenerklärungen; aber der Regen regnet jeg⸗ 
lichen Tag und alle Hoffnungen auf Mehrgewinn werden zu Waſſer, weil die 
Abſchreibungen für Effektenentwerthung den beſten Theil davon hinwegſpülen. 
Was thuts? So mag Mancher fragen. Lächelt uns doch durch die Wolken die milde 
Frühlingſonne der Marinehoffnungen. Aus Waſſer ift Alles, in Waſſer kehrt 
Alles zurück, ſprach der weiſe Thales ſchon vor zweitauſendfünfhundert Jahren 
und ſo ſoll die holde Feuchte des Waſſers das wohlthätige Element werden, das 
unſere wirthſchaftliche Volkskraft immer von Neuem belebt. Daß das Intereſſe 
der Börſe daher heute den Maſchinen⸗ und Schiffbauunternehmungen gilt, iſt nicht 
zu verwundern; wird ihnen doch eine goldene Ernte verheißen. Aber dürfen die 
Verwaltungen wirklich länger dulden, daß Wirrköpfe und gewiſſenloſe Speku⸗ 
lanten von gewaltigen Geſchäftsgewinnen fabeln, während die wirklichen Erträg⸗ 
niſſe der Unternehmen zum Theil ſogar geringere ſind als in früheren Jahren? 
Liegt irgend ein vernünftiger Sinn darin, daß die Aktien des ſtettiner Vulkan 
kürzlich in die Höhe getrieben wurden, obgleich es heute ſchon ſicher iſt, daß 
die geſtiegenen Rohſtoffpreiſe den Gewinn erheblich ſchmälern und die Dividende 
verkürzen müſſen? Was bedeutet übrigens die Ausſicht auf größte Staatsauf⸗ 
träge für die Werften, ſo lange ſie ſo ſtark in Anſpruch genommen ſind, daß 
fie nur mit beſonderer Vorſicht und bei Einräumung liberalſter Lieferungfriſten 
an neue Abſchlüſſe herangehen können? 

Roheiſen wird in der nächſten Zeit noch knapper werden und alle Augen 
richten ſich auf die Vereinigten Staaten. Die Frage iſt nicht nur, ob ihre Roh⸗ 
eiſenproduktion dem europäiſchen Feſtland zu Hilfe kommen wird, ſondern, wenn 
es geſchieht, ob ſie uns nützlich ſein oder den europäiſchen Markt zu unier⸗ 
jochen und die Preiſe zu diktiren verſuchen wird. Unter ſolchen Verhältniſſen 
wird jedes Quantum, das dem Markt entzogen wird, vermißt und Oberſchleſien 
ſieht mit banger Sorge dem Bau der geplanten Stahlfaſſongießerei durch die 
Donnersmarckhütte entgegen, denn ſie wird vorausſichtlich nicht weniger als 
vierzigtauſend Tonnen Roheiſen jährlich in Anſpruch nehmen. Freilich müſſen, 
bevor an die Erweiterung der Anlagen gedacht werden kann, die inneren Ver 
hältniſſe der Hütte geregelt ſein und vorläufig ſchwebt der Prozeß über die Gründer⸗ 
rechte noch. Ungünſtig dürfte der Verkauf der hernadthaler Betheiligung ausfallen, 
und wenn auch in Erwartung der kommenden Dinge in den letzten Jahren ſchon 
erhebliche Abſchreibungen vorgenommen wurden, ſo würden die einſt ſo hoch be⸗ 
wertheten Aktien der Donnersmarckhütte darunter doch leiden. 

Jede Betheiligung iſt eben eine zweiſchneidige Waffe, die ſich leicht gegen 
den Träger ſelbſt kehrt. Am Schlimmſten ſind dann ſolche Unternehmen daran, 
die keine eigenen Geſchäfte betreiben, ſondern ſich auf die Finanzirung anderer 
Geſellſchaften beſchränken. Müſſen fie auf ſchwebende Transaktionen größere Ab⸗ 
ſchreibungen vornehmen, fo ſteht ihnen gewöhnlich ein Rückgriff auf feſte Fonds 
nicht zu Gebot. So iſt es gekommen, daß die Bank für Bergbau und Induſtrie 
in Düſſeldorf, die ihre Gründung dem Geſchäftsbedürfniß einer ähnlichen Alimen⸗ 
tirungsgeſellſchaft verdankt, ſchon nach zweijährigem Beſtehen trotz einem Aktien⸗ 


230 Die Zukunft. 


kapital von fünfzehn Millionen Mark, worauf beinahe zehn Millionen voll ein- 
gezahlt ſind, in dieſem Jahre auf jede Dividendenleiſtung verzichten muß. Die 
Hoffnung auf fette Konſortialgewinne, wenn Alles gut geht, verführt zu Vor⸗ 
ſchüſſen und Darlehen aller Art, umfangreiche Riſiken werden ohne große Be⸗ 
denken übernommen, in den Proſpekten werden die Zukunftausſichten aufs Schönſte 
ausgemalt und man fürchtet höchſtens, als daß eine rivaliſirende Bank das 
Kindesalter des oder der bevormundeten Unternehmen ausbeuten könnte, um ſich 
an den Früchten der eifrigen Treibhauspflege zu betheiligen. So kommt man zu ge⸗ 
wagten Geſchäften; und fährt dann plötzlich ein Blitz in das künſtlich zuſammen⸗ 
gefügte Gebäude folder Konfortial- und Finanzirung⸗Banken, fo ift es um alle 
Hoffnungen geſchehen. Niemand fragt heute nach den Aktien der Bank für Berg⸗ 
bau⸗ und Induſtrie, — trotz dem berühmten Aufſchwung der Montaninduſtrie. 

Wenn irgend eine Fabrik von Dachſteinziegeln einige benachbarte Ziege⸗ 
leien, deren Konkurrenz ihr unbequem iſt, aufkauft und ſich, um ihre Bewegung⸗ 
freiheit beſſer zu wahren, den Neuerwerb nicht inkorporirt, ſondern eine Geſell⸗ 
ſchaft mit beſchränkter Haftung daraus macht, in die ſie nur einige hunderttauſend 
Mark einſchließt, ſo iſt Das zwar nicht ganz einwandfrei, denn es führt leicht zu 
Verſchleierungen, da die Verwaltung der Hauptgeſellſchaft nicht genöthigt ift, in 
ihrem Geſchäftsbericht Auskunft über den neuen Betrieb zu geben; der Kreis 
Derer, die durch ein Fiasko geſchädigt werden können, iſt aber beſchränkt. Ernſter 
liegt der Fall, wenn die Hochfinanz ihre Kapitalmacht benutzt, um antibkonomiſchen 
Intereſſen zu dienen. Kommerzienrath Klönne ſagt ſich vom Schaaffhauſenſchen 
Bankverein los und führt ſein Fähnlein in das Lager der Deutſchen Bank, um 
dort einen Aufſichtrathspoſten zu erhalten. Und dem Ehrgeiz der größten deutſchen 
Privatbank genügt es nicht mehr, in dem Schleſiſchen Bankverein und der Bergiſch⸗ 
Märkiſchen Bank Verbündete zu beſitzen, die ihr die Herrſchaft über den ober⸗ 
ſchleſiſchen und rheiniſchen Montanbezirk ſichern, ſie begnügt ſich nicht mit den 
Kontokorrentgeſchäften, durch die ſie die Hauptinduſtrie⸗Unternehmen Deutſchlands 
unter ihr Szepter beugt, — und deshalb kommt ſie dem Liebeswerben des einfluß⸗ 
reichen Mannes gern entgegen. 

Der Partikularismus trägt das Seinige dazu bei, um die Konkurrenz 
der Banken zu verſchärfen. Die Schuͤckertſche Elektrizitätgeſellſchaft hat den 
Schaaffhauſenſchen Bankverein, der ihre Kindheit und ihre manchen ſchnöden Ver⸗ 
ſuchungen ausgeſetzte Jugend ſorglich behütet und ihr vor Allem den norddeut⸗ 
ſchen Markt eröffnet hat, treulos verlaſſen, als ſie ſich ſtark genug glaubte, der 
außerbayeriſchen Hilfe entrathen zu können. Die blau⸗weißen Gefühle hatten ſich 
mächtig geregt, als vor Jahresfriſt die Intereſſengemeinſchaft mit der Loewe⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Frage ſtand, und waren wirklich ſtark genug, die nürnberger Allmacht, als 
die ſich Schuckert präſentirt, zum Kontraktbruch zu nöthigen. Das mußte belohnt 
werden; und ſo nimmt ſich jetzt die Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank 
der landsmänniſchen Geſellſchaft an, — etwas ſpät zwar, aber immerhin wohl nicht 
zu ſpät. Daß die alte Verbindung zwiſchen Schuckert und den norddeutſchen Elektrizi⸗ 
tätwerken dadurch völlig gelöſt werden ſollte, iſt übrigens nicht wahrſcheinlich und in 
Wien vereinigt ſich Schuckertmit Siemens & Halske zum Bau der elektriſchen Central⸗ 
anlage, obgleich da wenig zu verdienen iſt. Höchſtens kann es ſich darum handeln, 
erſt einmal Fuß zu faſſen und dann weiteres Terrain in Oeſterreich zu erobern. Wenn 
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große Unternehmen umſonſt arbeiten, um ſich künftige Gewinne zu ſichern, ſo 
mag Das hingehen; kleinere Geſellſchaften ruiniren ſich natürlich auf dieſe Weiſe 
im Handumdrehen. Dem lieben Publikum aber gehen natürlich erſt die Augen 
auf, wenn Gericht und Konkursverwalter einſchreiten. Bei dem Falliſſement eines 
weſtdeutſchen Elektrizitätwerkes ſtellte ſich kürzlich heraus, daß es elektriſche Kraft 
weit unterm Selbſtkoſtenpreis abgegeben hatte. Es iſt eben trotz aller Blüthe der 
Induſtrie nicht leicht, ins Geſchäft zu kommen. Die Anlage von Straßenbahnen 
iſt bei Elektrizitätgeſellſchaften beliebt, weil ſie populär machen; dafür erfordern 
ſie aber auch ſchwere Opfer. Charakteriſtiſch iſt ein Betriebs⸗ und Pachtvertrag 
eines der erſten deutſchen Elektrizitätunternehmen mit der Straßenbahngeſellſchaft 
einer weſtdeutſchen Stadt. Sie verpflichtete ſich zum Betriebe ſämmtlicher An⸗ 
lagen, die auf Grund eines Aktienkapitals von fünf Millionen Mark errichtet 
ſind oder noch errichtet werden, gegen eine Jahrespacht von dreihunderttauſend 
Mark und übernahm außer den Betriebskoſten folgende Laſten: eine Rück⸗ 
lage im Betrage von jährlich 1657 Mark auf je hunderttauſend Mark Anlage⸗ 
kapital zur Tilgung des Aktienkapitals im Falle der Liquidation und ferner 
eine Rücklage für den Erneuerungfonds von jährlich 1600 Mark auf je hundert⸗ 
tauſend Mark; alle feſten Abgaben und ſämmtliche Steuern; die bei Vertheilung 
einer ſechsprozentigen Dividende den Gemeinden zuſtehenden Gewinnantheile; die 
Generalunkoſten der Geſellſchaft bis zu jährlich fünfzehntauſend Mark; die ge- 
ſammte Juſtandhaltung der Anlagen einſchließlich laufender Reparaturen. Nach 
Beſtreitung aller diefer Ausgaben hat die Elektrizitätgeſellſchaft der Straßen⸗ 
bahngeſellſchaft noch ſechs Prozent Dividende auf das geſammte Aktienkapital 
zu vergüten, fünfundzwanzig Prozent zur Deckung für mögliche Verluſte zurück⸗ 
zulegen und vom Reſt der Ueberſchüſſe zwei Drittel der Aktiengeſellſchaft zu über⸗ 
weiſen: erſt das letzte Drittel kommt der Elektrizitätgeſellſchaft zu! Wenn nicht 
bei allen Monopolbetrieben, zu denen die Straßenbahnen doch gehören, ſchließlich 
immer das fahrende Publikum die Zeche zu bezahlen hätte, wäre es doch voll- 
kommen unmöglich, ſolche Bedingungen einzugehen. 

Am Beſten thut Einer, der auf eigene Arbeit ſeines Kapitals verzichtet 
und die Ausnützung Anderen überläßt, die ihm den gewünſchten Gewinn garan⸗ 
tiren. Vorläufig iſt es weiter möglich, den Zins hoch zu bemeſſen, denn der Wett⸗ 
bewerb um flüſſige Mittel iſt immer noch im Steigen, obgleich der Geldmarkt 
allmählich ſeine äußerſte Spannung verliert. Dieſe relative Beſſerung darf aber 
doch nicht darüber hinwegtäuſchen, daß die Geldverhältniſſe erheblich ſchwieriger 
ſind als in der ſelben Zeit früherer Jahre und daß die Lage erſt dann wieder 
normal ſein wird, wenn die Buller, Methuen, French — und wie die anderen Vier⸗ 
undzwanzigſtundenſieger Altenglands heißen mögen — keine Hiobspoſten mehr 
nach London ſenden werden. Uebrigens ſollte das Mißgeſchick der Engländer in 
Südafrika unſere Flottenkorybanten nicht nur dazu anſtacheln, auf deutſche Welt⸗ 
machtpläne zu finnen, ſondern auch au die Worte erinnern, die John Ruskin einſt 
ſeinem Vaterlande vergeblich zurief: „Kein vom Winde berührtes Schilf, dem 
kleinen Neſte des ſingenden Halkyon nah, zittert mehr als wir, wiewohl wir 
eiſerne Neſter mit undurchdringlichen Wänden auf dem Meere gebaut haben. 
Haben wir Frieden erlangt? Trachten wir überhaupt danach?“ 
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erden und Jetztzeit, Kielfahrt und Kaiſertoaſt: an dieſe grammatiſch 
zwar anfechtbaren, aber vom erhabenen Geiſt der Moderne geweihten Wort» 
bildungen muß der deutſche Patriot ſich nachgerade gewöhnen. An den Kaiſertoaſt 
hat er ſich ſogar ſchon gewöhnt. Denn beinahe täglich erhebt ſich im deutſchen Land 
irgendwo ein Berufener oder Auserwählter von ſeinem Sitz, klopft an das vorher 
ſorglich zurechtgerückte Glas und kündet in tönender Rede, was er von Amtes oder Be⸗ 
rufes wegen auf dem Herzen hat. Das ſteht am nächſten Morgen oder Abend unter 
der Rubrik „Kaiſertoaſt“ dann in den Zeitungen. Dieſe Rubrik iſt nach dem Ge⸗ 
burtstag des Kaiſers natürlich immer beſonders lang. So war es auch diesmal; 
und ein paar wenigſtens von den bei dieſem Anlaß geſprochenen Sätzen ſollten 
über den Tag hinaus dem Gedächtniß bewahrt bleiben. Fürſt Philipp zu Eulen⸗ 
burg ſagte in Wien: „Freudig können die Deutſchen der Zukunft entgegenſehen, er⸗ 
füllt von Vertrauen auf den Kaiſer und die göttliche Vorſehung.“ Die göttliche 
Vorſehung wird nicht zürnen, weil ſie erſt nach dem Kaiſer genannt wird; ſchon längſt 
unterſcheidet der Sprachgebrauch ja zwiſchen dem höchſten Herrn und den Allerhöch⸗ 
ſten Herrſchaften. Profeſſor Waldeyer ſprach in der berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften: „Der Kaiſer verſteht ſeine Zeit und weiß, was das Jahrhundert erheiſcht.“ 
Gemeint iſt das zwanzigſte Jahrhundert, das nach dem Bundesrathsbeſchluß 
für das Deutſche Reich ein Bischen früher angebrochen iſt als für die übrige Welt. 
Der Oberbürgermeiſter Kirſchner erinnerte im Rathhaus die Hörer an den Schmerz, 
den die Kaiſerin durch den Tod ihrer Mutter erlitten haben müſſe, und fügte hinzu: 
„Ernſt hat uns dieſer Trauerfall daran gemahnt, daß Sorge und Kummer auch 
vor Fürſtenpaläſten nicht Halt machen, daß auch auf Fürſtenthronen der Menſch 
dem menſchlichen Schickſal unterliegt.“ Da ſeit den Tagen der Herodes und Alexander 
ſchon mancher Monarch geſtorben iſt, wird dieſe Entdeckung nicht auf alle An⸗ 
weſenden den Reiz der Neuheit geübt haben. Profeſſor Riedler, der Rektor der 
Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, ſprach alſo: „Unter des Kaiſers Führung 
hat Deutſchland ſich wundergleich entwickelt. Unter des Kaiſers unvergleichlicher 
Führung erhoffen wir eine weitere zukunftfreudige Entwickelung“. Den erſten 
Blick befremdet das Wort „unvergleichlich“; man ſollte meinen, vergleichen ließe 
ſelbſt das Herrlichſte ſich minder Beträchtlichem. Doch auf noch größeres Staunen 
müſſen wir uns gefaßt machen. Denn Graf Balleſtrem, der Präſident des Deutſchen 
Reichstages, ſagte, wahrſcheinlich in Erinnerung an Friedrich Wilhelm den Zwei⸗ 
ten, den Dritten und Vierten: „Die Hohenzollernfürſten waren immer Männer, 
die ihre Zeit richtig verſtanden haben; ſie waren immer allen übrigen Fürſten 
ihrer Zeit voraus, indem ſie die Zeit richtig verſtanden. Das hat auch unſer Kaiſer 
gethan; er hat feine Zeit verſtanden; er hat geſagt: „Ich lebe in der Zeit der Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit und ich will auch kein ſogenannter konſtitutioneller Mo⸗ 
narch fein, der da herrſcht und nicht regirt.‘ Ich glaube, Das würde unſerem herr⸗ 
lichen Kaiſer nicht zuſagen, wenn man ihm dieſe Rolle zutheilte. Wir müſſen der 
Vorſehung danken, daß ſie uns in dieſen Zeiten einen ſolchen Kaiſer gegeben hat.“ 
Das wird jeder Einzelne mit feinem Gewiſſen abzumachen haben. Dem Reichstags⸗ 
präſidenten aber wird man nicht nur danken, ſondern auch wünſchen müſſen, daß ihm 
aus feiner unmotivirten und verblüffenden Behauptung, der Kaiſer wolle kein kon⸗ 
ſtitutioneller Monarch fein, nicht ſehr ernfte Unannehmlichkeiten erwachſen mögen. 
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